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Ullſtein & Co 


| England und feine Kolonien 


Der Lord⸗Mayor von London rief im vorigen Jahre an 
einem der großen nationalen Gedenktage den Londoner 
Schulkindern zu: „Vergeßt nicht, daß, wenn wir von dem 
Britiſchen Reiche ſprechen, ſo ſprechen wir von einem Viertel 
der Erdoberfläche und von einem Viertel des Menſchenge— 
ſchlechts. Englands König hat 430 Millionen Untertanen 
aller Raſſen und Glaubensbekenntniſſe.“ 


— 


W 


Bewaffnete Albaneſen auf dem Kriegspfade 


In dieſen Worten liegt das ganze Programm, auf dem 
der ſcheinbar leicht gefügte Bau des Britiſchen Weltreichs ſo 
ſicher ruht, daß die gefährliche Probe des Weltkrieges ſeinem 
Gefüge bis jetzt nichts anzuhaben vermochte. Es iſt ein 
Programm der nationalen Erziehung zu ſchrankenloſem 
Stolz und unbedingtem Selbſtbewußtſein. Jeder Brite zu 
Haufe und über See wählt auf in dem Bewußtſein, Teil 


Kilophot, Wien 


wachſenen dieſes Erziehungswerk fort, das ſich ohne Zweifel 
i trefflich bezahlt macht. Schon im Burenkrieg zeigten die 
großen Selbſtverwaltungskolonien Auſtralien, Neuſeeland, 
Kanada ſich willig, der Reichsregierung jede Hilfe bei ihrem 
großen „Kulturwerk“ zu leiſten. Und als im Auguſt 1914 
r Edward Grey es für gut fand, die Gelegenheit unſeres 
1 fes für 8 längſt. eee Raub⸗ und Ver⸗ 


Weltſtellung zu 1 war man in ebene 
ney, Wellington und Ottawa mindeſtens ſo khaki⸗be⸗ 
ert wie in London. Die kolonialen Engländer, die noch 
r von Deutſchland wiſſen als die europäiſchen, konn⸗ 
auch mit viel geringerer Mühe davon überzeugt wer⸗ 
aß dieſer Krieg gegen die Barbaren ſozuſagen die 
Fortſetzung der Kreuzzüge ſei. Und als ſich dann 
te, daß der „Marſch nach Berlin“ auf nicht unbe⸗ 


DIET: 


die Opfer an Gut und Blut zu echlferligen, die 
ch immer fühlbarer wurden. Dieſer Tage wieder hat 
d r au aliſche Vertreter bei der Londoner Zentralregierung, 

: erklärt, bisher habe fein Land 200 000 Mann und 
e Flotte zur Verfügung 18 und man Bi Sr 


8 
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3 m auf Galipoli 5 von den Landsleuten 1175 
ustralian and New-Zealand Army Corps (Anzac) als 
Ruh esmäler epuclen werden; 5 ofen 1 


e europäische Feuer zu ſchicken. Aber 
erbegeſchäft wird dafür um ſo eifriger betrieben, und 
ar auch jenfeits der amerikaniſchen Grenze, wo es genug 
Teufel gibt, die für ſechs Shilling den Tag ihre Haut 
0 Alles in allem kann und muß man ſagen, 


r zuſammengeſchmiedet worden. 
nd doch glauben wir, daß das British Empire feine 
e noch nicht beſtanden, ſondern noch zu beſtehen hat. 


ſtolzen Volkes der Kolonien beruht auf der durch keinen 
Zbweifel getrübten Vorausſetzung des endlichen, endgültigen 
jeges. Von den tatſächlichen Verhältniſſen und Vor⸗ 
gängen auf den Kampfplätzen hat man ja dort nur die Art 


2 Die Gegner ſtehen vor der bangen Frage, ob ihr großer 
Frühjahrsplan eines gemeinſamen und gleichzeitigen An⸗ 
griffs auf allen Fronten nicht eine programmwidrige Stö⸗ 
rung erfahren könnte durch irgendwelche Unternehmungen 
der Deutſchen, Oeſterreicher, Ungarn, Bulgaren oder Türken. 

Frankreich hat allmählich trotz aller Verheimlichung die 
ganze Größe ſeiner blutigen Verluſte erfahren. Achthundert⸗ 
tauſend Tote — die Ziffer iſt in Pariſer Zeitungen der 
Zenſur entgangen — ſind bisher auf ſeinen Schlachtfeldern 


r an der größten Machtanhäufung aller Länder ag; gel- 
ten zu ſein. Preſſe und Volksverſammlung ſetzen bei den Er⸗ 


ͤchtli e e a reichte der Vorrat an e 


Darlegung der ſich unaufhaltſam ſteigernden wirtſchaftlich 


das britiſche Volk zu bereden, ſich jede nur denkbare 


Spannung und Erwartung 


Poincaré redet — Montenegro bleibt ruhig — Albanien — Italiens Sorgen — Im Kaukaſus 


8 andes ane als die Bee 
in a wo man von a 1 ne 2 


nahm? 
drüben ie 9 er wenn man 1 bei 
itarfen Mann in London Alters- Erſcheinungen wa 
nehmen glaubt, an Stelle der ſchönen Brutalität, in! 
Schutz man ſich ſo ſicher fühlte, auch vor — Japan. 
könnte fein, daß König Lears hartherzige Töchter als leb 
wahre Figuren, nicht nur aus Britanniens Vorzeit, 
ſcheinen. 

Vielleicht ſind ſolche oder ähnliche Erwägungen mit der 
Grund, warum die Leute in London, die man früher * „ 
kühle Rechner hielt, das Spiel auf jede Gefahr fo 
ſetzen. Sie ſind ſich offenbar klar, daß die Mittel, die E 
land das finanzielle Durchhalten ermöglichen ſollen, v 
zweifelt und zweifelhaft zugleich ſind. Archibald Hurd, de 
angeſehene Marine-Schriftſteller, empfahl jüngſt nach eir 


Schwierigkeiten eine Agitation „ähnlich der Heilsarmee“, 


ſchränkung aufzuerlegen. Um dieſen ſchweren Entſchlu 
erleichtern, fordert die „Times“ die Auferlegung unerſchw 
575 Steuern auf ir ei von N der 9 1 N 


925 Blatt der a City, ſich 11 zu N 
wie gut man ſich von zwei 11 Su einem Glas W 


Immerhin dürfen wir ſagen, daß für ein Reich von der? 
Britanniens auch eine Politik des „Großhungerns“ keines 
wegs einfach iſt. Archibald Hurd ſelbſt iſt nicht weit v u 
dieſer Erkenntnis, wenn er ſchreibt: 

„Iſt der Triumph unſerer Sache von der Verarmung der 
Nation begleitet in ſolchem Umfang, daß ſie nicht länger eine nich 
herauszufordernde Flotte unterhalten kann — und das iſt ein 
Möglichkeit, denn Seemacht wird wahrſcheinlich koſtſpieliger wer⸗ 
den infolge des Erwachens der Vereinigten Staaten — ſo werden 
wir in die neue Zeit nicht länger als die größte Seemacht der 
Welt eintreten; und geht die Seemacht verloren, ſo werden nich 
lange danach auch andere Sinnbilder der Größe von ſelbſt vo 
uns abfallen.“ 

Man muß zugeben, daß es für England Staatsmänner 
nicht leicht iſt, Entſchlüſſe zu faſſen. Sie erleben die Wa r-. 
heit des Mephifto-Wortes: „Beim erſten find wir frei, b 
zweiten ſind wir Knechte.“ Nicht mehr als ſelbſthandelnde 
Herren ihres Schickſals entſcheiden die Lords und Gemeinen, 
ſondern vorwärts getrieben durch Mächte, über bie fie keine 
Gewalt haben. 


geblieben, und nirgends zeigt ſich ein Hoffnungsſtrahl. M 
begreift, daß Poincaré, der fühlt, daß ſich auf fein Ha 
alle Enttäuſchung, alle Empörung entladen wird, um eine 
neue Gnadenfriſt kämpft. Seine Waffe iſt die aller fran 

zöſiſchen Advokaten: die Phraſe und die e "Se 

einer Anſprache an dekorierte Soldaten ſagte a 
2. Februar, Frankreich wolle ſich nicht zu einer he 
den Vaſallenſchaft zwingen laſſen. : 
Krieges für a 3 
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minder für Frankreichs Verbündete, die ebenfalls nicht die 
Beute germaniſcher Gier werden wollten. Ja, ſelbſt die 
Neutralen hätten alles zu fürchten von den hinterhältigen 
Eindringlingen, die in den von ihnen unterzeichneten Ver⸗ 
trägen nur Papierfetzen ſähen und an der Vernichtung 
kleiner Völker ein wildes Vergnügen fänden. Der Friede 
5 müſſe Frankreich Elſaß⸗Lothringen wiedergeben und ernſt⸗ 
= hafte Bürgſchaften bieten, „gegen den kriegeriſchen Wahn⸗ 
2 ſinn des Kaiſerlichen Deutſchlands“. 
Das alles klingt großſpurig wie immer. Aber nicht 
die großen Worte gewinnen den Krieg, ſondern die großen 
Taten. Deshalb achtet man in Frankreich mehr als auf 
Poincarés Reden, die man zur Genüge kennt, auf die neuen 
Proben deutſcher Kraft an der Weſtfront, die großen Ein⸗ 
druck machten, weil die Ergebniſſe der verhältnismäßig 
kleinen deutſchen Unternehmungen wohl einen Vergleich aus⸗ 
halten können mit dem Geländegewinn bei der mit ungeheu- 
ren Maſſen und ungeheuren Opfern durchgeführten Herbſt⸗ 
offenſive, die Joffre und French ſo ruhmredig einleiteten. Be⸗ 
ſonders in die Augen ſprang der Erfolg der Schleſier an den 
Ufern der Somme, der zur Wegnahme des Dorfs Friſe 
und der anſchließenden Stellungen in einer Breite von 
Kilometern führte. 
der letzten Januarwoche öſtlich Neuville, wo 
ind auf einer Geſamtſtrecke von acht Kilometern durch 
Reihe aufeinanderfolgender Stöße zurückgedrängt 
de. Der Erfolg beſtand in erheblichen Verbeſſerungen 
8 ſerer Stellung, namentlich am Weſtrand der Vimyhöhe. 
vr Alle Reſte kleiner Vorteile, die der Gegner hier in ſeiner 
Her bſtoffenſive errang, ſind nun wieder ausgeglichen. Vom 
ynten Vorſtoß auf Lens und weiter ins Induſtriegebiet 
um Douai find die Franzoſen dadurch heute weiter als je 
tfernt. 
Die Beſetzung Montenegros war Ende Januar 
weſentlichen abgeſchloſſen. Am 28. waren bereits 314 


abg 

General Janko a = angeblich e an 1355 Spitze d des 
„Fähnleins der Aufrechten“ ſtehen ſollte, hat die öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Truppen in Nikſie friedlich empfangen. 
Prinz Mirko, der von den Preßagenten des Vierver— 
bandes als wütiger Kämpfer geſchildert wird, ſitzt ruhig in 
einer Villa bei Podgorica und war wiederholt im Quartier 
des dortigen öſterreichiſch-ungariſchen Befehlshabers zu 
Salt. Die zurückgebliebene Regierung, beſtehend aus den 
Miniſtern Radulovic, Popovie und General Veſovie, erklärt, 
ſie ſei nach der Verfaſſung berechtigt, Frieden zu ſchließen, 
zumal ſie mit Zuſtimmung des Königs die Regierung über- 
nommen habe. 

Eine Kolonne der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen hat 
am 28. Januar den albaniſchen Hafen San Giovanni 
di Medua ſowie Aleſſio beſetzt und viele Vorräte 

erbeutet. Vortruppen überſchritten am 1. Februar den Fluß 
Mati auf dem Weg nach Durazzo. Immer näher rückt die 
Bedrohung den Italienern, die ſich darauf einrichten, aus 
Valona „ein zweites Saloniki“ zu machen, unterſtützt von 
Eſſad Paſcha, dem albaniſchen Condottiere, der, ſolange er 
dabei ſeinen Vorteil zu finden glaubt, die Farben Italiens 
trägt. Die Lage iſt um ſo peinlicher für Italien, als ſeine 
Kräfte nicht nur für Valona, ſondern auch für Saloniki, 
wo als neueſte Heldentat der Entente die „Eroberung“ des 
griechiſchen Leuchtturmforts am Vorgebirge Kar aburun 

f zu verzeichnen iſt, dringend reklamiert werden. Dazu drückt 
g die Kohlennot — die Tonne koſtet in Genua ſtatt 30 Lire 
ü jetzt über 200! — und die Getreideteuerung immer ſchwerer. 
Das Volk flucht den Verbündeten und die Miniſter reden ſich 
heiſer, um die verzweifelt lte und verbitterte Stimmung ſo weit 


— 


r 


aufzumuntern, daß die innere Anleihe wenigſtens nach außen 


hin nicht gar zu offenkundig als kläglicher Mißerfolg er⸗ 
ſcheint. Als Retter in der Not ſoll der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident Briand in Rom erſcheinen, von An man neben 
einem Vorrat ſchöner Worte eine Verbilligung der Frachten 


f erhofft 


Nicht minder wichtig waren die 


Aber 9 nehmen 
Frankreich ſelbſt dem teuren e 
ringeren Tribut entrichten. ſchw⸗ ö 
für die Notleidenden ſein, daß ee Schiffahrt beha 
tet, fie könne beim beiten Willen nicht billiger arbeiten, weil 
ſie durch Steuerdruck, Lohnerhöhung, Arbeitermangel, Ver⸗ 
ſicherungslaſten ſchwer leide und weil ſie für die mannig⸗ 
fachen Bedürfniſſe der Kriegführung zu Waſſer und zu Land, 
ſowie für die Ein⸗ und Ausfuhr Großbritanniens bereits 
über die Grenze der Leiſtungsfähigkeit angeſpannt ſei. Das 
iſt die Botſchaft, die auch Italiens Vertrauensmann Mar⸗ 
coni aus London brachte. Und es ſieht ſo aus, als bemühten 
ſich die deutſchen Tauchboote erfolgreich, die Uebelſtände zu 
vergrößern ... Von der „Erlöſung“ Trients und 
Trieſts ſpricht man ſchon lange nicht mehr. Da die übri⸗ 
gen Blätter ſich ſämtlich ſcheuten, am 28. Januar den ſonſt 
üblichen monatlichen Rückblick auf den Krieg zu bringen, ließ 1 
die Regierung ſelbſt eine Aufzählung ihrer „Erfolge“ im 
„Giornale d'Italia“ veröffentlichen. Man findet da. folgende Be 
Aktivppoſten: 


1. Italien hat den Gegner aus ſeiner beabſichtigten Offen⸗ 5 
In in die Defenſive gedrängt und die W 
der Alpen machtvoll begonnen. N 

2. Wir trugen den Krieg auf die Gipfel der Berge mit einer 

noch von keinem Volke geleiſteten Energie und 
erichloffen uns durch neue . die Gebirgsüber⸗ 
gänge. 

3. Wir ſchafften ne Artillerie, auch die ſchweren Sehe, 725 
auf die h öchſten Gipfel. „ 

4. Der Winterfeldzug wurde ſelbſt auf Höhen von 2000 bis 99 
Meter aufs beſte organiſiert. 5 

5. Die Moral der Truppen hielt ſich unerſchütter li ch. 

Welch ein ungeheurer Gegenſatz zu der Zwangsdiſziplin des 
öſterreichiſchen Heeres, wo die Offiziere mit Gewaltmitteln, 
ja mit Foltern die Soldaten zuſammenhalten! 2 

6. Unſere Infanterie kämpft am liebſten mit Bajonett und Bom⸗ TER 

ben und ift im Handgemenge unüberwindlich. 5 

7. Die Artillerie ift vollkommen, an Munition fein Man⸗ 
gel. Die Herſtellung des Kriegsmaterials vollzieht ſich gro Be 

artig, der Hilfsdienſt mit wahrhaft ungewöhn⸗ 
licher Ordnung. 

8. In Südtirol drangen wir bis zu einer Linie vor, die dem 
Daonetal, dem Ledrotal, der Niederung von Loppio, den 
Höhen von Rovereto, dem Terragnotal bis zum Monte Coſton 
folgt. Das Valſugana beſetzten wir bis zur Linie: Cima 
Mandriolo—Vorgo—Calamentotal— Monte Valpiano. Ebenſo 
beſetzten wir das Vanoital und Fiera die Primiero. a 

9. Im Cadore eröffneten wir uns durch Eroberung des 
Col die Lana-Maſſivos das Cordevole-Hochtal. Im 
Hochtal des Boite beſetzten wir das Becken von Cortina d' um⸗ 
pezzo bis Pedaſtogno mit dem Tofana- und Criftallo-Maffiv. 
In Kärnten hielten wir die für uns günſtige Grenzlinie. 

10. Am Iſonzo beſetzten wir von dem Becken von Flitſch bis 
zum Meer das ganze rechte Flußufer mit Ausnahme der 
Höhen von Santa Lucia und Santa Maria (Brückenköpfe von 
Tolmein) und von Sabotino und Podgora (Brückenkopf von 
Görz), wo ſich der Gegner nur noch mit Mühe zu halten 
vermag. 

11. Am linken Iſonzoufer beſetzten wir das Monte- Nero⸗ 
Maſſiv (Krn), Ausläufer des Slemi, Mrzli Veh und Vodil, 
den Brückenkopf von Plawa mit dem Kuk und mit Zagora, 
die Hochebene des Karſts auf einer Linie, die vom Monte 
San Michele am Rande San Martino, jenſeits des Bosco 5 
Cappuccio über den Monte Sei Bufi und die Höhen N =. 
von Vermigliano, Selz und Monfalcone läuft. N 

12. Die Städte Tolmein und Görz machten wir 
unbewohnbar. Ber: 


Der kundige Leſer findet in dieſer Liſte genau dieſelben 
Namen von Höhen, Tälern und Hügeln, wie im Sommer 
1915, er muß aber die nächſten Angriffspunkte Riva, 8 
Rovereto, Görz und Tolmein vermiſſen. So bleibt ihm als 
einziger Troſt „das Mißlingen des öſterreichiſchen Angriffs⸗ 
plans“, wobei er allerdings nicht daran denken darf, daß 
Italien angegriffen hat, und zwar zu einer Zeit, als Oeſter⸗ 
reich-Ungarn gleichzeitig auf andern Fronten in einer Aus⸗ 


Der hiſtoriſche Marktplatz in Görz, ein beliebter Zielpunkt der italieniſchen „Erlöſer“ 


Leipziger Pressebureau 


und daß dennoch ein kleiner Teil des öſterreichiſchen Heeres 
genügte, das ganze italieniſche Herr von allen wichtigen 
Punkten abzuwehren. Weiter muß er vergeſſen, was ihm 
die italieniſchen Blätter die ganzen Tage hindurch gepredigt, 
daß Italien an der öſterreichiſchen Front gerade jetzt durch 
eine mögliche öſterreichiſche Offenſive ſo in Anſpruch ge— 
nommen ſei, daß es keine Truppen für andere Kriegsſchau— 
plätze entbehren könne. Wenn er all dieſes vergißt, dann 
wird er der Regierung glauben, daß alles glänzend ſteht. 

Die kriegeriſchen Leiſtungen der Türkei, die ſchon 
bisher Freund und Feind überraſchten und, wie wir hoffen, 
auch in Zukunft überraſchen werden, haben dem deutſchen 
Kaiſer Veranlaſſung gegeben, den Sultan zum Feld⸗ 
marſchall zu ernennen. Die allgemeine Freude, die dieſer 
neue Beweis bundesgenöſſiſcher Anerkennung in der Türkei 
hervorrief, wurde getrübt durch den tragiſchen Tod des 
Thronfolgers Juſſuf Izzeddin, der ſich am 1. Februar in 
geiſtiger Umnachtung die Pulsadern öffnete. Von kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſen ſei erwähnt, daß der ruſſiſche General— 
ſtab ſich am 31. Januar genötigt ſah, die Einſtellung der 
Angriffe gegen Erzerum mitzuteilen. Die bittere Pille 
wurde, wie üblich, durch ruhmredige Phraſen umhüllt. Es 
heißt da: 

Die Operationen der letzten vierzehn Tage an der türkiſchen 
Front haben ihren Abſchluß gefunden und haben unſere Erwar— 
tungen durchaus gerechtfertigt. Nachdem der erſte Stoß gegen das 


Zentrum der türkiſchen Armee einen vollen Erfolg gebracht hatte, 
haben ſich die Truppen des Generals Judenitſch auf der Verfolgung 
des geſchlagenen Feindes mit ihren Spitzen bis vor die Werke von 
Erzerum vorgeſchoben. Gleichzeitig zwangen ſie die Türken durch 
einen Stoß gegen den rechten Flügel, die Gegend von Melasgert 
und Chnyskala zu räumen und bis auf das Muſchtal zurückzugehen. 
Das Ergebnis der Operationen iſt, daß wir den Feind in einer 
Breite von ſechzig Werft aus feiner lange vorbereiteten und aus» 
gebauten Stellung vertrieben haben. Wir ſind dadurch aus dem 
Gebirgsgelände mit ſeinem harten Klima heraus und in dichter bes 
völkertes Gebiet und gangbareres Gelände gekommen, was die 
Unterbringung unſerer Truppen während der Winterperiode be⸗ 
deutend erleichtert. Im Laufe der Operationen haben wir zahl: 
reiche Gefangene an Offizieren und Mannſchaften gemacht, haben 
Kanonen, Maſchinengewehre und große Mengen Artillerie- und 
Pioniermaterial erbeutet. 

Wir wollen abwarten, wer hier zuletzt lacht .. In 
Meſopotamien klagt der Oberbefehlshaber General 
Lake, der ſich am 28. Januar mit Aylmer vereinigte, 
weiterhin über das ſchlechte Wetter. In Perſien kämpfen 
Freiwillige im Verein mit türkiſchen Truppen in Aſerbeid⸗ 
ſchan und auf der Straße zwiſchen Kermanſchah und Hama⸗ 
dan. Ob in Kleinaſien, etwa bei Adalia oder Smyrna feind⸗ 
liche Truppenlandungen in größerem Maßſtab verſucht wer— 
den, wollen wir in Ruhe abwarten. An geheimnisvollen 
Vorankündigungen fehlt es nicht, und zwar ſchon ſeit einem 
vollen Jahr.. 


Die Flotte der unbegrenzten Möglichkeiten 


S. M. S. „Appam“ — Der Unterſeebootskrieg und die Vereinigten Staaten e 


Das deutſche Kriegsfahrzeug „Möwe“, das im Atlan⸗ 
tiſchen Ozean auftauchte, hat erneut durch die Tat be— 
wieſen, was deutſcher Seemannsgeiſt auch unter den 
außergewöhnlich ungünſtigen Umſtänden vermag, die in- 


folge unſerer geographiſchen Lage und des Mangels 
an Stützpunkten gegenüber einem überlegenen Geg— 
ner nun einmal beſtehen. Ein norwegiſcher See— 


offizier faßte ſeine Bewunderung in die Worte, man 
müſſe die deutſche Marine die Flotte der unbegrenz⸗ 
ten Möglichkeiten nennen. Und ſogar auf der briti⸗ 
ſchen Botſchaft in Waſhington ſprach man von einem „ver— 
teufelt geſchickten Streich“. Die Geſchichte war die: der große 
engliſche Dampfer „Appam“, der am 11. Januar aus 
Dahkar in Weſtafrika mit zahlreichen Fahrgäſten und 
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nen) und Kakao abfuhr, ſollte am 19. Januar in 
Plymouth eintreffen. Er kam und kam nicht! Die Times 
widmete dem rätſelhaften Verſchwinden des Schiffes am 
29. einen ganzen Leitartikel. Die Verſicherungsgeſellſchaften 
gaben es verloren. Man ſprach von einem großen Sturm, 
der es mit Mann und Maus verſenkt haben müſſe. Statt 
deſſen kam am 1. Februar aus Amerika die überraſchende 
Kunde, daß der vermißte Dampfer tags zuvor im Hafen 
Norfolk (Virginien) angekommen ſei. Und zwar — eine 
eue Ueberraſchung — unter deutſcher Kriegsflagge mit 
cher Beſatzung. An Bord hatte das Schiff 425 Per⸗ 
1, davon 138 Leute von ſieben engliſchen 
fern, die jenes geheimnisvolle deutſche Kriegs⸗ 
m Atlantiſchen Ozean, der Hochſtraße des Ver⸗ 


Namen „Corbridge“, „Arthur“, „Ariadne“, „Trada“, 
onby“, „Faringdon“ und „Glen Mac Taviſh“ — waren 


fernteſten vermuteten ihre Kapitäne eine Gefahr auf 
England beherrſchten Meeren. In einigen Fällen 
ſcheint Widerſtand verſucht worden zu ſein — wozu hat man 

die ſchönen Franktireurkanonen an Bord? — aber ver⸗ 


er „Appam“ führte, war fo verſtändig, ſich ohne Wider⸗ 
u übergeben. So wurde keinem Menſchen an Bord ein 
krümmt, und es ergab ſich die Möglichkeit, die geretteten 
ngen der verſenkten Schiffe auf gute Art los zu werden, 
tſcher Offizier mit zwanzig Matroſen übernahm das 
ando und das Wagnis, den Dampfer aus der Gegend 
anariſchen Inſeln quer über den Atlantiſchen Ozean 
amerikaniſchen Hafen zu ſteuern. Das Meiſterſtück 
e glänzend vollführt. So erfuhr die Welt von einer 
ven deutſchen Seemannstat, die auch der Neid des Feindes 
cht verkleinern kann. Das weitere Schickſal des Dampfers 
“ hängt von der völkerrechtlichen Auslegung ab. Der 
ſch⸗amerikaniſche Vertrag von 1799, auf den ſich 
land ſtützt, gibt uns ein Anrecht auf die Priſe, wäh⸗ 
rend England auf Grund einer Haager Beſtimmung die 
erausgabe verlangt. 
Ein eigenartiges Geſchick ward auch dem deutſchen Lloyd⸗ 
dampfer „König Albert“ zuteil. Die Italiener ver⸗ 
eten das von ihnen mit Beſchlag belegte ſtattliche Schiff, 
300 ſerbiſche Flüchtlinge aus San Giovanni di Medua 
anien) abzuholen. Aber eines der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
Tauchboote, die in der öſtlichen Adria ungehindert zu 
rſchen ſcheinen,kam dazwiſchen, hielt den Dampfer an und 
ß ihn ſamt den 300 ſerbiſchen Soldaten durch einen herbei⸗ 
ufenen Torpedojäger nach Cattaro ſchleppen. So kehrte 
der verloren geglaubte Sohn ins Vaterhaus zurück. 
Ueber einen früheren Tauchbootſtreich, der ſich am 19. 
November an der Küſte von Aegypten ereignete, wurden 
erſt jetzt Einzelheiten bekannt. Ein deutſches Tauchboot 
ndte den engliſchen Truppentransportdampfer „Tara“ 
durch einen wohlgezielten Schuß ſo ſchnell auf den Grund, 
daß er bereits verſchwunden war, als das Boot auftauchte. 
Dagegen ſah man drei vollbeſetzte Boote auf den Wellen. 
Obwohl ſich der Vorgang unmittelbar vor Sollum ab⸗ 
ſpielte und man in Sollum den Torpedoſchuß hätte wahr⸗ 
nehmen müſſen, geſchah vom Land aus nichts, um den Leuten 
zu helfen oder das U-Boot zu verjagen. Dieſes nahm die 
Leute gefangen. Es waren der Kommandant (ein Fregatten⸗ 
kapitän), 14 Offiziere und Deckoffiziere und 79 Mann. Sie 
wurden nach einem der nächſten Küſtenplätze gebracht und 
dort den Senuſſis ausgeliefert. f 
Nicht minder merkwürdig war die Begebenheit mit dem 
britiſchen Petroleumtankdampfer 


ü „Lumina“. Dieſer 
wurde aufgefordert, anzuhalten, fuhr aber weiter. Darauf 
wurde er unter Feuer genommen und feuerte gleichfalls mit 


ſeinem Heckgeſchütz. Treffer zwangen ihn zum Stoppen. Das 
U-Boot fuhr um den Dampfer herum und holte feine Kano⸗ 


wertvoller Ladung an gemünztem Gold (zwei Millio- nen herab! 


n der letzten Zeit verſenkt hatte. Die ſieben Dampfer 


Kapitän Harriſſon, der den ebenfalls bewaffneten 


waffnen. Wenn dies angenommen iſt, werden ſodann die Mittel⸗ 


Unterſuchungsrecht auszuüben und, falls die Beſtimmungen des 


daß er ja den An weiſung n 
miralität entſprechend gehandelt habe. \ 
7300 Tonnen Heizöl für Malta an Bord. Es wurde verſer 
Aehnliche Anweiſungen hat neuerdings auch die fra 
zöſiſche Admiralität erteilt. Marineminiſter Adn 15 
ral Lac aze erklärte, die franzöſiſchen Handelsſchiffe hätten 
den Befehl erhalten, jedes U-Boot, das in der Nähe auf⸗ 
tauche, auch wenn es nicht angreife, zu beſchie⸗ 
ßen. Die Bewaffnung beſteht aus 47 Millimeter⸗ und 6 
Millimeter⸗Geſchützen und ſoll nächſtens durch 75⸗Millimete 
Kanonen vervollſtändigt werden. Bis jetzt ſei nur ein Ti 
der Handelsſchiffe bewaffnet, da es an der notwendigen A 8 
tillerie fehlte. Es würden jedoch alle Handelsſchiffe mit Ge 
ſchützen verſehen werden. In der Tat hat nach einer Mel. 
dung der Agentur Havas der bewaffnete franzöſiſche Poſt⸗ 
dampfer „Plata“ am 28. Januar ein Tauchboot mit 
Feuerüberfall angegriffen, und zwar, wie behauptet wird, 
mit Erfolg. = 
Bei dieſem Franktireurtreiben, deſſen Fortſetzung ſchließ⸗ 
lich zur Beſeitigung aller Regeln des Seekriegs führen muß, 
ſpielt auch der Flaggenbetrug immer wieder eine Rolle, wie 
eines unferer Tauchboote am 17. Januar 150 Seemeilen 
öſtlich Malta erfuhr. Es hielt einen Dampfer an, der die 
holländiſche Flagge führte und am Bug den Namen „Me⸗ 
lanie“ trug. Der Dampfer ſtoppte, machte Signal „Habe 
Halt gemacht“ und ſchickte ein Boot. Als ſich darauf das 
Unterfeeboot zur Prüfung der Schiffspapiere dem Dampfer 
näherte, eröffnete dieſer unter holländiſcher Flagge aus meh⸗ 
reren Geſchützen und Maſchinengewehren ein lebhaftes Feuer 
und verſuchte, das Unterſeeboot zu rammen. Dieſem gelang 
es nur durch ſchnelles Tauchen, ſich dem völkerrechtswidrigen 
Angriffe zu entziehen. Der Dampfer, der während der ganzen 
Aktion die holländiſche Flagge weiterführte, verſuchte dann 
noch zweimal, das Tauchboot zu rammen. Allem Anſchein 
nach handelt es ſich um eine engliſche „Heldentat“. 80 
Außer dieſen Franktireurſchiffen, die den hinterliſtig⸗ 
ſten Heckenkrieg auf das Meer übertragen, verwendet der 
Feind zu Kriegszwecken eine große Zahl von Fiſcherboo⸗ 
ten, die ebenfalls auf das Völkerrecht pfeifen. In der Nord⸗ 
ſee ſind es engliſche, im Mittelmeer meiſt franzöſiſche Fiſcher⸗ 
boote, die ihr friedliches Handwerk als Deckmantel für die 
Bekämpfung der Tauchboote benutzen. i 
Das find die Tatſachen. Und nun die Theorie: die ame- 
rikaniſche Regierung hat ſich neuerdings bemüht, für den 
Unterſeebootskrieg gewiſſe Regeln durchzuſetzen. Nach einer 
Waſhingtoner Meldung hat Staatsſekretär Lanſing dem 
engliſchen und franzöſiſchen Botſchafter ein Memorandum 
überreicht, von dem er auch Abſchriften dem ruſſiſchen und 
dem japaniſchen Botſchafter ſowie dem belgiſchen Geſandten 
zukommen ließ. Darin ſchlägt er als für die Dauer des 
gegenwärtigen Krieges geltend vor: 1 
Die Alliierten werden damit aufhören, Handelsſchiffe zu be⸗ 


mächte gefragt werden, ob fie darauf eingehen, kein Handels⸗ 
ſchiff ohne vorherige Warnung zu torpedieren, ſondern ihr 


Völkerrechts die Vernichtung des Schiffes als Priſe erforderlich 
machen, den Paſſagieren und der Beſatzung Gelegenheit zur Ret⸗ 
tung zu geben. | g 
Es iſt kein Zweifel, daß die praktiſche Durchführung 
dieſes Vorſchlags auf die größten Schwierigkeiten ſtoßen 
würde. Nachdem die engliſche und die franzöſiſche Regie⸗ 
rung alle Schiffsleute zur Führung des Franktireurkriegs durch 
Belohnungen und Strafen angeſpornt haben, kann man ſich 
ſchwer vorſtellen, welche Garantien Deutſchland für die tat. 
ſächliche Durchführung der Entwaffnung und den Verzicht a 
Rammverſuche erhalten könnte. Zugleich hat überdies 
Regierung der Vereinigten Staaten die „Qufitania”- — 
Streitfrage, über die feit Monaten in Waſhingt ä 
vertraulich verhandelt wurde, in einer Weiſe zu 
ernſte Beunruhigung entſtand 
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Ehrliche und unehrliche Neutralität 


Was Deutſchland von ehrlichen Neutralen erwarten darf, 
hat Graf v. Oberndorff, deutſcher Geſandter in 
Chriſtiania, bei einer Kaiſerfeier der dortigen Deutſchen 
treffend dargelegt. Er ſchilderte die warme Freundſchaft, 
die wir für Norwegen empfinden, erwähnte aber auch die 
engen Beziehungen, die dieſes Land ſeit Jahrhunderten mit 
England verknüpften. 


„Deshalb,“ ſo fuhr er fort, „dürfen wir nicht enttäuſcht ſein, 
wenn in dieſem vom Streite feiner Freunde bedrängten Lande die 
Neigungen nach verſchiedenen Richtungen gehen. Wir wollen mit 
aufrichtigem, bleibendem Danke der Freundſchaftsbeweiſe ge⸗ 
denken, die wir hier empfangen haben, und uns darüber freuen, 
daß viele von denen, die für uns das Wort ergriffen, zu Nor⸗ 
wegens beſten Männern gehören. Wir wollen auch anſtändigen, 
überzeugten, offenen Gegnern hier im neutralen Lande ſo wenig 
wie auf dem Schlachtfeld die Achtung verſagen. Nur müſſen ſie 
ehrliche Waffen benutzen. Der Verleumder, und noch mehr der, 
der fremde Verleumdungen leichtſinnig und ge⸗ 
wiſſenlos nachplappert, iſt verächtlich, mag er ſein Gift 
gegen einzelne oder gegen ganze Völker ſpritzen. Eine Zeit, wie 
die unſere, die ſtändig mit dem Getöſe der Waffen die Köpfe ver⸗ 
wirrt, hat den Unbeteiligten, den „Neutralen“, eine heilige Auf⸗ 
gabe geſtellt. Sie ſollen der Wahrheit Zeugnis geben. Und 
das ſind wir Deutſche, ſo dünkt mich, von norwegiſchen Männern, 
ohne Unterſchied des politiſchen Glaubensbekenntniſſes und der 
perſönlichen Neigung zu erwarten berechtigt, daß ſie uns nicht 
durch die Brille ſehen, die unſere Gegner ihnen vorhalten, ſondern 
daß ſie ſelbſt nachforſchen, wie es mit uns ſteht, und was ſie 
gefunden, ehrlich verkünden. Daß fie ihre deutſchen Nach- 
richten nicht über Paris und London beziehen, 
ſondern ihre Landsleute befragen, die ja, zu unſerer Freude, in 
Deutſchland ſtets zahlreich vertreten ſind. Sie werden nicht nur 


der Gerechtigkeit einen Dienſt erweiſen, ſondern auch der Sache 
des Friedens, wenn ſie unſere Gegner darüber auf⸗ 
klären, wie es in Deutſchland wirklich ausſieht.“ 

Wie berechtigt dieſe Mahnung iſt, zeigte neuerdings die 
däniſche Zeitung „Nationaltidende, die erſt jüngſt 
wieder ein völlig unſinniges Privattelegramm aus Paris 
veröffentlichte, in dem es hieß: 

„Neutrale Perſonen, die ſich am 12. Januar in Berlin aufge⸗ 
halten haben, haben folgendes über große Auftritte berichtet, die an 
dieſem Tage in der Reichshauptſtadt ſtattfanden. Alle Kaffees wur⸗ 
den geſchloſſen und Militärpatrouillen durchſtreiften die Stadt in 
allen Richtungen. In der Vorſtadt Moabit war das Gedränge unge⸗ 
heuer, und ſtändig wurden Rufe laut: „Gebt uns Brot, gebt uns 
Frieden, gebt uns unſere Männer zurückl“ Als die Demonſtrationen 
an Heftigkeit zunahmen, erhielten zwei Infanterieregimenter den 
Befehl, auf die Aufrührer zu ſchießen, was ſie aber verweigerten. 
Mehrere Maſchinengewehre eröffneten jedoch das Feuer auf die De⸗ 
1 von denen ſechzig getötet und dreihundert verwundet 
wurden.“ 

Die Früchte einer ſolchen unehrlichen Art von „Neutrali⸗ 
tät“ zeigen die pöbelhaften Ausſchreitungen, die am 27. Ja⸗ 
nuar in Lauſanne gegen das deutſche Konſulat verübt 
wurden, weil dieſes an Kaiſers Geburtstag die deutſche 
Fahne gezeigt hatte. In Lauſanne erſcheint die „Gazette“, 
deren Herausgeber Oberſt Séerétan die Hauptſchuld an der 
Vergiftung der öffentlichen Meinung in der Weſtſchweiz 
trägt. Dort iſt man ſo weit, daß ſogar Schweizer Landsleute, 
die nicht die Verleumdungen gegen Deutſchland mitmachen, 
Beſchimpfungen ausgeſetzt ſind. Daß der Schweizer Bundes⸗ 
rat ſofort Schritte tat, um den Vorſtoß gegen das Völkerrecht 
gut zu machen, wurde in Deutſchland dankbar anerkannt. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 29. Januar bis 4. Februar 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


29. Jan.: Nordweſtlich des Gehöftes La Folie (nordöſtlich von 


Neuville) ſtürmten unſere Truppen die feindlichen Gräben in 1500 
Meter Ausdehnung, brachten 237 Gefangene, darunter einen 
Offizier, und neun Maſchinengewehre ein. Vor der kürzlich ge— 
nommenen Stellung bei Neuville brachen wiederholte franzöſiſche 
Angriffe zuſammen, jedoch gelang es dem Feinde, einen zweiten 
Sprengtrichter zu beſetzen. Im Weſtteil von St. Laurent (bei 
Arras) wurde den Franzoſen eine Häuſergruppe im Sturm ent⸗ 
riſſen. Südlich der Somme eroberten wir das Dorf Friſe und 
etwa 1000 Meter der ſüdlich anſchließenden Stellung. Die Fran⸗ 
zoſen ließen unverwundet zwölf Offiziere, 927 Mann ſowie drei⸗ 
zehn Maſchinengewehre und vier Minenwerfer in unſerer Hand. 
Weiter ſüdlich bei Lihons drang eine Erkundungsabteilung bis in 
die zweite feindliche Linie vor, machte einige Gefangene und kehrte 
ohne Verluſte in ihre Stellung zurück. In der Champagne lebhafte 
Artillerie- und Minenkämpfe. Auf der Combres⸗Höhe richtete eine 
franzöſiſche Sprengung nur geringen Schaden an unſerem vorder- 
ſten Graben an. Unter beträchtlichen Verluſten mußte ſich der 
Feind nach einem Verſuch, den Trichter zu beſetzen, zurückziehen. 
Bei Apremont (öſtlich der Maas) wurde ein feindliches Flugzeug 
durch unſere Abwehrgeſchütze heruntergeholt; der Führer iſt tot, 
der Beobachter verletzt. Der Luftangriff auf Freiburg in der Nacht 
zum 28. Januar hat nur geringen Schaden verurſacht. 

30. Jan.: An und ſüdlich der Straße Vimy— Neuville dauerten die 
Kämpfe um den Beſitz der von uns genommenen Stellung an. 
Ein franzöſiſcher Angriff wurde abgeſchlagen. Die ſüdlich der 
Somme eroberte Stellung hat eine Ausdehnung von 3500 Metern 
und eine Tiefe von 1000 Metern. Im ganzen ſind dort 17 Offi⸗ 
ziere, 1270 Mann, darunter einige Engländer, in unſere Hand 
gefallen. Die Franzoſen verſuchten nur einen ſchwachen Gegen⸗ 
angriff, der leicht abgewieſen wurde. In der Champagne kam es 
zeitweiſe zu lebhaften Artilleriekämpfen. Auf der übrigen Front 
wurde die Feuertätigkeit durch unſichtiges Wetter beeinträchtigt. 
Gegen Abend eröffneten bei klarer Sicht die Franzoſen lebhaftes 
Feuer gegen unſere Front öſtlich von Pont a Mouſſon. Das Vor- 
gehen feindlicher Infanterieabteilungen wurde vereitelt. 
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31. Jan.: Unſere neuen Gräben in der Gegend von Neuville wur» 
den gegen franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche behauptet. Die Zahl 
der nordweſtlich des Gehöftes La Folie gemachten Gefangenen er⸗ 
höht ſich auf 318 Mann, die Beute auf elf Maſchinengewehre. 
Gegen die am 28. Januar ſüdlich der Somme von ſchleſiſchen 
Truppen genommene Stellung richteten die Franzoſen mehrfache 
Feuerüberfälle. Allgemein litt die Gefechtstätigkeit unter dem 
nebeligen Wetter. In Erwiderung des Bombenabwurfs franzö⸗ 
ſiſcher Luftfahrzeuge auf die offene, außerhalb des Operations- 
gebiets liegende Stadt Freiburg haben unſere Luftſchiffe in 
den beiden letzten Nächten die Feſtung Paris mit anſcheinend 
befriedigendem Erfolge angegriffen. 

1. Febr.: In der Nacht zum 31. Januar verſuchten kleine engliſche 
Abteilungen einen Handſtreich gegen unſere Stellungen weſtlich von 
Meſſines (Flandern). Sie wurden ſämtlich zurückgeworfen, nach⸗ 
dem es ihnen ar einer Stelle vorübergehend gelungen war, in 
unſeren Graben einzudringen. Bei Fricourt (öſtlich von Albert) 
hinderten wir durch Feuer den Feind an der Beſetzung eines von 
ihm geſprengten Trichters. Nördlich davon drangen deutſche 
Patrouillen bis in die engliſche Stellung vor und kehrten mit 
einigen Gefangenen ohne eigene Verluſte zurück. Südlich der 
Somme verloren die Franzoſen im Handgranatenkampf noch wei⸗ 
teren Boden. 

2. Febr.: Die feindliche Artillerie entwickelte in einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten der Champagne und öſtlich von St. Die (in den Vogeſen) 
große Lebhaftigkeit. Die Stadt Lens wurde abermals vom Geg⸗ 
ner beſchoſſen. Ein franzöſiſches Großflugzeug ſtürzte, von unſe⸗ 
rem Abwehrfeuer gefaßt, ſüdweſtlich von Chauny ab. Die In⸗ 
ſaſſen ſind verwundet gefangen genommen. 

3. Febr.: In Flandern antwortete die gegneriſche Artillerie leb⸗ 
haft auf unſere in breiterer Front durchgeführte ſtarke Be⸗ 
ſchießung der feindlichen Sdellungen. Nordweſtlich von Hulluch 
beſetzten wir zwei vor unſerer Front von den Engländern ge⸗ 
ſprengte Trichter. In der Gegend von Neuville ſteigerte der Feind 
in den Nachmittagsſtunden ſein Artilleriefeuer zu großer Heftig⸗ 
keit. Auch an anderen Stellen der Front entwickelten ſich lebhafte 
Artillerie-, in den Argonnen Handgranatenkämpfe. Unſere Flie⸗ 


ger ſchoſſen ein engliſches f 1 
in 15 Gegend von Peronne ab. Drei der Inſaſſen ſind tot. 
4. Febr.: Einer der nordweſtlich von Hulluch von uns beſetzten 


feindliche Artillerie entwickelte an vielen Stellen der Front, be⸗ 


ein franzöſiſcher Kampfdoppeldecker, 
hatte, unverſehrt in unſere Hand. 


Oeſtlicher Kriegs ſchauplatz ; 
29. Jan.: Die Lage ift im allgemeinen unverändert. Bei Bereſtiany 
wieſen öſterr.⸗ungar. Vortruppen mehrfache ruſſiſche Angriffe ab. 
[Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Die Brückenſchanze 
nordweſtlich von Ufcieflo am Dujeſtr wurde heute früh 
heftig angegrifen. Die tapfere Beſatzung ſchlug den Feind zurück; 
das Vorfeld iſt mit ruſſiſchen Leichen beſät. Ueber der Strypafront 
erſchien ein feindliches Flugzeuggeſchwader. Von den elf ruſſiſchen 
Flugzeugen wurden zwei durch Artillerievolltreffer vernichtet, drei 
zur Notlandung hinter den feindlichen Linien gezwungen. N 
30. Jan.: Aus dem öſterr. ung. Bericht: Der Gegner 
wi erholte geſtern tagsüber ſeine erfolgloſen Angriffe gegen die 
anze nordweſtlich von Uſcieſdoo. 

30. Jan.: Ruſſiſche Angriffsverſuche gegen den Kirchhof von Wis- 
man (an der Aa, weſtlich von Riga) ſcheiterten in unſerem In⸗ 


deſſen Führer ſich verirrt 


it nen gerichteter ruſſiſcher Handſtreich. In Oſtgalizien und 
der wolhyniſchen Front beiderſeits rege Fliegertätigkeit. 


den öſtlich von Kremieniec liegenden ruſſiſchen Etappenort Szumſk 
mit Bomben beworfen. Zahlreiche Gebäude ſtehen in Flammen. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 
2. Febr.: Im Suganatale wurden weſtlich von Roncegno mehrere 
Angriffe eines italieniſchen Bataillons abgewieſen; am Hange des 
Col di Lana wurde eine feindliche Sappenſtellung im Handgemenge 
genommen und geſprengt. An der Iſonzofront Geſchützkämpfe. 
3. Febr.: An der küſtenländiſchen Front waren die Geſchützkämpfe 
wieder an mehreren Punkten recht lebhaft. Am Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf erweiterten unſere Truppen durch Sappenangriff ihre Gtel- 
lungen weſtlich von Santa Lucia. 1 
4. Febr.: Die Geſchützkämpfe blieben an der küſtenländiſchen 
Front ziemlich lebhaft und erſtreckten ſich auch auf mehrere Stellen 
im Kärtner und Tiroler Grenzgebiet. Das Schloß von Duino 
wurde durch mehrere Volltreffer der feindlichen Artillerie teil- 
weiſe zerſtört. Vor dem Tolmeiner Brückenkopf gingen 
die Italiener infolge der letzten Unternehmung unſerer Truppen 
aauf die Hänge weſtlich der Straße Cigini—Selo zurück. 


Balkan⸗Kriegsſchauplatz 


29. Jan.: Aus dem öſterr. ung. Bericht: Unſere Truppen 
haben Aleſſio und den Adriahafen San Giovanni di 


tenegro iſt die Lage unverändert ruhig. Aus verſchiedenen Orten 
des Landes kommt die Meldung, daß die Bevölkerung unſeren 
einrückenden Truppen einen feierlichen Empfang bereitet hat. An 
Waffen wurden bis jetzt, die Lowtſchenbeute mit eingerechnet, bei 
den Hauptſammelſtellen eingebracht: 314 Geſchütze, über 
50000 Gewehre und 50 Maſchinengewehre. 
30. Jan.: Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: In Montenegro 
iſt Ruhe. In San Giovanni di Medua wurden zwei Geſchütze, 
ſehr viel Artilleriemunition und beträchtliche Vorräte erbeutet. 
1. Febr.: Eins unſerer Luftſchiffe griff Schiffe und Depots der 
Entente im Hafen von Saloniki mit beobachtetem guten Erfolge an. 
Aus dem öſterr. ung. Bericht: Die Lage in Mon⸗ 
tenegro und im Gebiet von Skutari iſt unverändert ruhig. 
2. Febr.: Unfere Flieger beobachteten in den Hafenanlagen von 
Saloniki große Brände, die von unſerem Luftſchiffangriff herrühren. 


3 


und ein franzöſiſches Kampfflugzeug 


Trichter wurde durch eine erneute engliſche Sprengung verſchüttet. = 
Bei Loos und bei Neuville lebhafte Handgranatenkämpfe. Die 


ſonders in den Argonnen, rege Tätigkeit. Weſtlich von Marle fiel 


= ihren Spitzen den Iſchmifluß erreicht. 


Medua beſetzt. Es wurden viele Vorräte erbeutet. In Mon⸗ 


Aus dem ungar 
wannen unfere Vortruppen ohne! f 
Fluſſes. In Montenegro volle Ruhe; keine beſonder ig 
3. Febr.: Die in Albanien vordringenden öſterreichiſch-ungariſchen 
Streitkräfte haben die Gegend weſtlich von Kruja gewonnen. 
4. Febr.: Unſere Flieger beobachteten im Vardar⸗Tal ſüdlich der 
griechiſchen Grenze und bei der Anlegeſtelle im Hafen von Saloniki 
umfangreiche Brände. 25 : 
Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Die in Nordalbanien 5 
operierenden k. und k. Truppen haben Kruja beſetzt und mit 
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Berlin, 29. Januar. Eines unſerer Unterſeeboote hat am 
18. Januar den engliſchen armierten Transportdampfer „Marere“ 
im Mittelmeer und am 23. Januar einen engliſchen Truppentran⸗ 
portdampfer im Golf von Saloniki vernichtet. — Am 17. Januar, 
10 Uhr vormittags, hielt das Unterſeeboot 150 Seemeilen öſtlich 
von Malta einen Dampfer an, der die holländiſche Flagge führte 
und am Bug den Namen „Melanie“ trug. Der Dampfer ſtoppte, 
machte Signal „Habe Halt gemacht“ und ſchickte ein Boot. Als ſich 
darauf das Unterſeeboot zur Prüfung der Schiffspapiere dem 
Dampfer näherte, eröffnete dieſer unter holländiſcher Flagge aus 
mehreren Geſchützen und Maſchinengewehren ein lebhaftes Feuer 
und verſuchte, das Unterſeeboot zu rammen. Dieſem gelang es nur 
durch ſchnelles Tauchen, ſich dem völkerrechtswidrigen Angriffe zu 
entziehen. . ae Den % 

Berlin, 1. Februar. Eines unſerer Marineluftfhiff- 
geſchwader hat in der Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar 
Dod:, Hafen- und Fabrikanlagen in und bei Liverpool und 
Birkenhead, Eiſenwerke und Hochöfen von Mancheſter, 
Fabriken und Hochöfen von Nottingham und Sheffield 
ſowie große Induſtrieanlagen am Humber und bei Great Yar- 
mouth ausgiebig mit Spreng- und Brandbomben belegt. 
Ueberall wurde ſtarke Wirkung durch mächtige Exploſionen und 
heftige Brände beobachtet. Am Humber wurde außerdem eine 
Batterie zum Schweigen gebracht. Die Luftſchiffe wurden von allen 
Plätzen aus ſtark beſchoſſen, aber nicht getroffen. Sämtliche Luft: 
ſchiffe find trotz der ſtarken Gegenwirkung wohlbehalten zurück. 

Wien, 3. Februar: Am 25. Januar haben fünf, am 27. Januar 
zwei und am 1. Februar drei unſerer Seeflugzeuge Durazzo 
und namentlich die Zeltlager nächſt der Stadt mit verheerenden 
Wirkung bombardiert und ſind trotz heftiger Beſchießung durch 
Landbatterien und Kriegsſchiffe jedesmal unbeſchädigt zurück⸗ 
gekehrt. Am 2. Februar wurde Valona von drei Seeflugzeugen 
bombardiert, dort Hafenanlagen, Flottanten und Zeltlager mehr⸗ 
fach getroffen. Im heftigen Feuer der Land- und Schiffsbatterien 
erhielt eines der Flugzeuge in den Motor zwei Treffer, durch die 
es zum Niedergehen auf das Meer gezwungen wurde. Der Führern 
der Gruppe, Linienſchiffsleutnant Konjovic, ließ ſich ohne Zögern 
neben das beſchädigte Flugzeug auf die durch Bora ſtark bewegte 
See nieder, und es gelang ihm, trotz des Feuers der Batterien auf 
Saſeno und zweier mit voller Kraft heranfahrender Zerſtörer, die 
zwei unverſehrt gebliebenen Fliegeroffiziere in ſeinem Flugappa⸗ 
rat zu bergen, das beſchädigte Flugzeug gründlich unbrauchbar zu 
machen, mit der doppelten Bemannung gerade noch zurecht wie- 
der aufzufliegen und nach einem Flug von 220 Kilometern in den 
Golf von Cattaro heil zurückzukehren. 

Berlin, 4. Februar. 1. Am 31. Januar und 1. Februar hat 
ein deutſches Unterſeeboot in der Themſemündun g einen 
engliſchen armierten Bewachungsdampfer, einen belgiſchen und 
drei engliſche zu Bewachungszwecken dienende Fiſchdampfer ver⸗ 
ſenkt. 2. Das Marine ⸗Luftſchiff „L 19“ ift von einer 
Aufklärungsfahrt nicht zurückgekehrt. Die angeſtellten Nach⸗ 
forſchungen blieben ergebnislos. Das Luftſchiff wurde nach einer 
Reutermeldung am 2. Februar von dem in Grimsby beheimateten 
engliſchen Fiſchdampfer „King Stephen“ in der Nordſee treibend 
angetroffen, Gondeln und Luftſchiffkörper teilweiſe unter Waſſer; 
die Beſatzung befand ſich auf dem über dem Waſſer befindlichen 
Teil des Luftſchiffes. Die Bitte um Rettung wurde von dem enge 
liſchen Fiſchdampfer abgeſchlagen unter dem Vorgeben, daß feine 
Beſatzung ſchwächer ſei als die des Luftſchiffes. Der Fiſchdampfer 
kehrte vielmehr nach Grimsby zurück. S 

Wien, 4, Februar. Eine Kreuzergruppe hat am 3, Februar 
vormittags an der italieniſchen Oſtküſte die Bahnhöfe von 
Ortona und San Vito, mehrere Magazine und eine Fabrik 
im Bereiche dieſer Orte ſowie einen Schwimmkran durch Ber 
ſchießung ſchwer beſchädigt und die Eiſenbahnbrücke über den 
Fluß Ariello nördlich Ortona zerſtört. 
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Sultan Mehmed Reſchad V., 


der am 27. Januar zum preußiſchen Feldmarſchall ernannt wurde. 


Hofphot. Carl Pietzner, Wien. 


Ir 


Ein junger Frankfurter Juriſt, der als Leutnant im 
Felde ſteht, veröffentlicht unter dem Namen Re inhard 
Weer in der Frankf. Ztg. Bilder aus dem Kriegsleben, 
deren ſympathiſche Friſche und vornehme Darſtellungsart 
genehm auffallen. Als Probe geben wir die Geſchichte 
es rechten Ulanenſtücks aus den erſten Kriegsmonaten: 

Der junge Leutnant der Feldartillerie, Ordonnanzoffizier bei 
1 Brigadeſtab, war mit zehn bayeriſchen Ulanen und ſechs 
enen preußiſchen Artilleriſten feines Regiments nach der 
franzöſiſchen Stadt vorgeſchickt worden, um die Behörden von 
Ankunft der deutſchen Truppen zu benachrichtigen und für 
ren Unterkunft in Kaſernen und Schulen Sorge zu tragen. Die 
St. t war, wie Kavalleriepatrouillen gemeldet hatten, vom 
Feinde geräumt; kein Soldat verteidigte ihre grünen Wälle. Sie 
n in flotter Gangart, der junge Offizier und ſeine ſechzehn 


n vergnügt, ritten ſehr ſtolz und aufrecht hinter ihrem 


isgelaſſen. „Hier gibt's a Mordsg'ſpoaß!“ meinte einer. Sie 
urden laut, und Varrendorf rief ſie zur Ordnung. Dafür war 
8 . Eigentlich eine vorzügliche Miſchung, die Leute, die 
ühre dachte er: ſo korrekt pflichttreue Norddeutſche und 
gt draufgängeriſche Gebirgler. Aber er kam mit dem 
en kaum zu Ende, als ein Zuruf aus einer Gruppe junger 
8 ſeinem Sinnen eine andere Richtung gab: 
rah, les Anglais!“ ) 
Seltſam traum: 


nges Lachen aufflattern. „Haben Sie das gehört, Poſch⸗ 
ger?“ Der Bizewachtmeifter der Reſerve trieb feinen Braunen 
ben den des Offiziers. „Sie halten uns wahrhaftig für Eng⸗ 
er,“ ſagte er ernſt. — 5 

Ein wenig ſpäter hielten ſie auf dem großen, quadratiſchen 


Kandaren los, um ihre Pferde aus dem flachen Brunnen zu 
en, deſſen leiſes Plätſchern in der ſteinernen Kühle des Hof» 
umes widerhallte. Ein alter Stadtdiener in ſchwarzer Uniform 
trat aus einer dunklen Stube im Erdgeſchoß und fragte Varren— 
rf nach ſeinem Begehr. „Ich möchte den Herrn Bürgermeiſter 
echen.“ Der Mann wurde plötzlich ſehr dienſteifrig. „Ah, ich 
erjtehe, mon commandant, wir erwarten Sie ſchon.“ Der Offi⸗ 
zier wußte ſich das nicht zu deuten, beſchloß aber auf alle Fälle, 
in dieſer an Seltſamkeiten und Ueberraſchungen anſcheinend 
r reichen Stadt das Verwundern abzugewöhnen. Er folgte dem 
ten die teppichbelegte breite Treppe hinauf, die zu den Arbeits- 
mmern des Bürgermeiſters führte. Zwei Unteroffiziere, der eine 
tilleriſt, der andere Uan, gingen mit, um oben vor der Tür 
5 Sprechzimmers Poſten zu faſſen. 
Das Stadtoberhaupt erwies ſich als ein älterer Herr von 
chlankem, ariſtokratiſchem Aeußern und ſehr gemeſſenem Be- 
nehmen. Der junge Deutſche ſaß ihm am Schreibtiſch gegenüber, 
der voller Bücher und Papiere lag, und trug ſeine Wünſche vor. 
Der andere muſterte ihn mit großen, aufmerkſamen Augen, die 
ſeltſam glänzend aus dem kränklichen Geſicht ſchauten, hörte ihn 
ruhig an, ließ nur am Anfang eine erſtaunte Bemerkung über das 
gute Franzöſiſch des Offiziers fallen. Als dieſer geendet, ſaßen ſie 
ſich eine Weile ſtumm gegenüber. Der Maire ſchien über das 
Gehörte nachzudenken. Auf einmal ſagte er, ſich vorbeugend, leiſe, 
aber mit Betonung: „Mon lieutenant, ich mache Sie darauf auf⸗ 
.n daß franzöſiſche und engliſche Truppen in der Stadt 
ind.“ 

Varrendorf mußte zweimal mit der Hand unter den Kragen⸗ 
rand greifen, der ihn plötzlich drückte. Aber ganz ruhig und be⸗ 
herrſcht kam ſeine Frage heraus: „Franzoſen und Engländer? Sie 
ſetzen mich in Erſtaunen! Können Sie mir ſagen, wieviel Truppen 
hier ſind?“ 


— 


In der Falk 
Eine Reitergeſchichte e 


nt, den ſie abgöttiſch liebten, einher. Die Bayern ſcherzten 


mählich zunehmende Dämmerung vereitelte eine 


IN 


Der Bürgermeifter Jah ihn groß an, etwas mitleidig, wi 
ſchien. „Ich weiß es nicht, mon lieutenant, fie find gerade 
angekommen. Aber ich habe Kanonen geſehen. Man hat ſechz 
Quartierzettel für Offiziere verlangt.“ Und dreimal wiederhol 
er, ſich nervös die Knie reibend: „J’ai vu des canons.“ 

Wieder ſaßen ſie ſich für einen Augenblick ſtumm gegenü r. 
So ſeltſam habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht geträumt, 
dachte der junge Offizier; er mußte ſich erſt über die Augen fahre 
um ſich von der Wirklichkeit des Geſchehens zu überzeugen. 2 
lange, blutleere Hand des alten Mannes ihm gegenüber 
mit einem ſilbernen Papiermeſſer, und dicht daneben ſtand d 
Tiſchtelephon. Varrendorf ſagte ſich: „Wenn er jetzt die Hand ne 
dem Apparat ausſtreckt, mußt du ihn niederſchießen.“ Es lief ihm 
kalt über den Rücken. ; a 

Dann raffte er ſich zuſammen. „Herr Bürgermeiſter, ich b 
durch die Umſtände gezwungen, Ihr Los an das meine zu ketten. 
— Joindre votre sort au mien,“ er ſagte es ganz pathetiſch, auf U 
ſehr franzöſiſche Manier, wie ihm ſchien. „Glauben Sie ſich im: 
ſtande, uns aus der Stadt herauszuhelfen?“ Br; 

Der andere ſpielte mit ſeinem Papiermeſſer. „Je tächerai,“ 
ſagte er nach kurzem Beſinnen: „Ich will es verſuchen.“ = 

„Gut,“ ſchloß Varrendorf die Unterredung: „Sie werden mit 
niemand ſprechen und uns im Notfall für Engländer ausgeben. 
Einſtweilen muß ich Sie bitten, ſich als meinen Gefangenen zu bee 
trachten.“ Be: 

Er bat um etwas Eſſen, bekam Brot und Schinken, dazu ei 
Flaſche vorzüglichen weißen Bordeaux vorgeſetzt. Durch 5 
Fenſter, das auf den Hof hinausging, konnte er ſich überzeugen, 
daß auch ſeine Leute zu eſſen erhielten. Er kam zu ihnen hinunter, 
als ſie gerade den Pferden die leeren Freßbeutel abſchnallten, li 
ſie antreten, ſagte in kurzen Worten, wie es ſtand. Den br 
Kerls blitzte die Kampf⸗ und Abenteuerluſt aus den Auge 
„Herr Leitnant, jetzt fangt dös G'ſpoaß erſt richtig an!“ me 
einer der Bayern. Varrendorf nickte ihm zu. g 1 

Dann erſchien der Bürgermeiſter, in Seidenhut und ſchwarze 
Mantel, einen Stock mit elfenbeinernem Knauf in der Hand. S 
nahmen ihn in die Mitte, Varrendorf hielt ſich neben ihm. Hel 
und Tſchapkas wurden auf die Packtaſchen gebunden und die zer 
knitterten Feldmützen aufgeſtülpt: „Alſo wir ſind jetzt Engländer, 
merkt's Euch!“ So verließen ſie den Rathaushof. 

Der an der Spitze reitende Vizewachtmeiſter wollte in eine 
breite, belebte Straße einbiegen. „II y a du danger, monsieur,* 
ſagte der Bürgermeiſter, ſtehenbleibend: „Dort liegen am jen⸗ 
ſeitigen Ende Kaſernen. Wählen wir einen anderen Weg.“ Sie 
bogen in eine enge Nebenſtraße ein, die jener großen Verkehrs⸗ 
ader parallel lief. „Hier kommen wir ungefährdet nach der 
Porte de D.“ 3 

Man hörte Muſik näherkommen und vorüberziehen: die 
raſchen, bewegten Rhythmen des „Sambre-et-Meuse*-Marjches 
brachen ſich an den langen Häuſerfronten einer ihren Weg recht⸗ 
winklig ſchneidenden Querſtraße. Man ſah, daß Militär vorüber⸗ 
zog. „Sie marſchieren auf dem Boulevard,“ ſagte der Bürger⸗ 
meiſter. Das war die Straße, vor der fie der Bürgermeiſter ge⸗ 
warnt hatte. f 

Sie kamen um eine Straßenbiegung und ſahen in der Ferne 
die zwei dunklen Torbogen der Porte de D. vor ſich liegen. Barren» 
dorf fragte, ob das Tor etwa geſchloſſen ſei. Der alte Herr ver⸗ 
neinte: der Durchlaß mache im Wall eine Krümmung, deshalb er- 
ſchienen die beiden Torbogen ſchwarz. Aber alsbald tauchte eine 
neue Sorge auf: in der linken Durchfahrt ſtand etwas Helles, noch 
nicht näher zu erkennen. „Wenn das man bloß keene Kanone iſt,“ 
berlinerte Varrendorf zu ſeinen Leuten, die pflichtſchuldigſt lach⸗ 
ten. Sie kamen näher und erkannten ſogleich alle: es war 
natürlich eine Kanone. Für einen Augenblick verging ihnen das 
Lachen. Unterm Torbogen hielt ein Geſchütz mit Beſpannung, 5 
Pferdeköpfe ihnen zugewandt; Leute waren nicht zu ſehen. Die 
genauere Feſt⸗ 


ſtellung. 

Varrendorf kommandierte ein leiſes „Halt!“ Ein Verda 
ſtieg in ihm auf; er ſah den Bürgermeiſter an, taſtete nach d 
Piſtolentaſche am Gurt. „Sehen Sie das Geſchütz dort?“ frag 
er ſcharf. Der Bürgermeiſter nickte. Er ſah in der Dämmeru 
noch blaſſer und kränker aus als vorher. Es gab ein kurzes V 
handeln. Der Franzoſe beteuerte ſeinen ehrlichen 2 
deutſchen Reitern aus der Stadt hinauszuh u 


3 
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konnte nicht anders als ihm Glauben ſchenken: der Mann hatte 
ſich bisher als ſo anſtändig und zuverläſſig bewährt, daß man ihm 
nicht bei der erſten Schwierigkeit mißtrauen durfte. Wie weit 
es, bei Vermeidung der Porte de D., bis zum nächſten Tor ſei? — 
Eine halbe Stunde, und belebte Straßen zu paſſieren. — Dann 


lieber nicht! 


i Einen Augenblick noch blieb der Leutnant unſchlüſſig, dann 
hielt er auf einmal dem alten Herrn mit einer freimütigen Be⸗ 
wegung die Hand hin: „Ich danke Ihnen für Ihre gütige Hilfe, 
Herr Bürgermeiſter, danke Ihnen auch im Namen meiner Kame⸗ 
raden. Wir werden Ihnen das nicht vergeſſen. Ich brauche Sie 
nicht mehr, wir wollen Sie nicht zwecklos in Gefahr bringen. 
Ich verſuche mit meinen Soldaten hier herauszukommen.“ Und 
dann zu ſeinen Leuten gewandt: „Kerls, wir ſitzen in einer ver⸗ 
teufelten Patſche! Ihr ſeht alle dort das Geſchütz; wo eines iſt, 
werden noch mehr ſein. Aber wir müſſen durch. Die Dunkelheit 
wird uns helfen. Kein Wort geſprochen und ruhig im Schritt 
hinter mir her. Na, denn los!“ 

Sie ritten wieder an, Varrendorf jetzt an der Spitze des Häuf⸗ 
leins, näherten ſich langſam dem Tor. Er hätte am liebſten laut 
gelacht, jo bizarr und unwahrſcheinlich mutete ihn die Begebenheit 
an. Dann ertappte er ſich dabei, wie er allerlei Unſinn vor ſich 
hinmurmelte: Junge, Junge, wenn das man bloß gut geht! Dolle 
Sache, dolle Sache, würde mein alter Chef ſagen. Zu ſchade, daß 
er nicht hier iſt! — Auf einmal überlegte er wieder ganz kühl 
und ſachlich: geſetzt, es ſtehen dort Offiziere oder Kerls — ich werde 
gut tun, ihnen „Good bye“ zu ſagen. Das wird jeden etwaigen 
Verdacht zerſtreuen. Unſere Mützen ſehen ſchließlich doch nicht ſo 
ganz engliſch aus. Wenn ſie aber dann etwa Fragen ſtellen, eine 
längere Unterhaltung beginnen ſollten .. 

Die Konturen des Geſchützes und ſeiner Beſpannung traten 
ſchärfer hervor. Und plötzlich löſte ſich aus der grauen Maſſe die 
Form einer menſchlichen Geſtalt, lang und hager, flache Mütze auf 
dem Kopf, Pfeife im Munde. Ein Engländer, unverkennbar. Der 
ſah ſich die ſiebzehn Reiter an... Die Deutſchen blickten gerade- 
aus in das Dunkel des Torbogens. Varrendorf legte grüßend die 


Hand an die Mütze. Im letzten Augenblick entſchloß er ſich, doch 
noch „Good bye“ zu ſagen. Aber es blieb ihm im Halſe ſtecken. 

Sie ritten vorüber, langſam, zu zweit nebeneinander. Der 
Engländer hatte den Gruß erwidert, läſſig, aber nicht unhöflich; 
jetzt wandte er ſich langſam ab. Sie müſſen unſere Herzen klopfen 
und dröhnen hören unter dem Torbogen, dachte Varrendorf. Im 
Vorbeireiten hatte er einen Blick in die längs des Walles ſich 
hinziehende Seitenſtraße werfen können. Und was er geſehen, 
war dies: eine engliſche Batterie kleinen Kalibers hielt, die Spitze 
ihnen abgekehrt, in der Seitenſtraße, mit dem letzten Geſchütz noch 
gerade unter dem Torbogen; an dem hatten ſie vorbeigemußt; die 
Mannſchaft war um einen Offizier verſammelt, einige Geſpann⸗ 
fahrer ſtanden müßig bei ihren Gäulen; und der lange Menſch 
mit der Pfeife im Munde war wohl ein Unteroffizier, vielleicht 
der Führer des letzten Geſchützes geweſen. 

An die dreißig Meter maß der Wall, den das Tor im Bogen 
durchſchnitt. Laut klapperten die Eiſen der Pferde auf dem groben 
Pflaſter. Der Weg war frei. Varrendorf war es beim Verlaſſen 
des dunklen Torbogens, als ritten ſie in eitel Sonnenſchein hinaus. 

„Galopp, marſch marſch!“ Wie eine Jubelfanfare klang ſein 
Kommando. Funken ſtoben unter ihnen auf, ein paar Helme, 
ſchlecht am Sattel befeſtigt, fielen raſſelnd aufs Pflaſter. Bei der 
Batterie hinter ihnen gab's ein Zuſammenlaufen; man hörte laute 
Rufe, Kommandos; ein Geſchütz wurde durch den Torbogen in 
Stellung gebracht, dann ein Schuß gelöſt, der hoch über ihre Köpfe 
wegfuhr. Doch ſie hatten ſchon den äußeren Wall paſſiert; die 
offene Straße lag vor ihnen. Zwar gab's draußen noch eine Ueber⸗ 
raſchung, links und rechts der Straße lagerten feindliche Infante⸗ 
riſten, Engländer und Franzoſen, mehrere Kompagnien ſtark, die, 
durch den Kanonenſchuß alarmiert, den Davonſprengenden einige 

Fflintenkugeln nachſandten und zwei Mann, den Ulanenwacht⸗ 
meiſter und einen Gefreiten, ſchwer verwundeten. Aber die beiden 
konnten ſich noch im Sattel und mit den anderen auf der Flucht 
gleiches Tempo halten. Und ſo blieb nach allen Fährlichkeiten 
dieſes Rittes eines doch beſtehen: ſiebzehn deutſche Reiter ga⸗ 
loppierten in die Freiheit. 


Zeppeline über Paris und Liverpool 


Wir haben in Nummer 78 eine Aeußerung des „Man⸗ 
cheſter Guardian“ wiedergegeben, der lebhafte Beſorgnis 
wegen der ungenügenden Verteidigung Englands gegen Luft⸗ 
angriffe äußerte. Wie berechtigt dieſe Befürchtungen waren, 
zeigte der Geſchwaderflug, den in der Nacht zum 1. Februar 
ein Teil unſerer Marineluftſchiffe — nach engliſcher 
Meldung ſechs bis ſieben — über den Mittelpunkten der 
engliſchen Kriegsinduſtrie ausführte. Das Unternehmen, 
das militäriſchen Zwecken von entſcheidender Bedeutung 
diente, mußte um fo mehr Aufſehen erregen, als die deutſchen 
Luftkreuzer quer durch England bis zur Iriſchen See 
vordrangen, bis zu den Docks und Häfen von Liverpool und 
Birkenhead, die ſich meilenweit am Ufer des Merſey hin⸗ 
ziehen, vollgepfropft mit den ungeheuren Zufuhren an 
Nahrungsmitteln, Rohſtoffen, Waffen und Munition, die 
Amerika freundwillig entſendet. Außerdem wurden von dem 
Angriff die Hochöfen und Geſchoßfabriken von Nottingham, 
Sheffield, Mancheſter, am 
Humber und bei Great Yar- 
mouth betroffen. Die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit und Treff⸗ 
ſicherheit unſerer Luftſchiffe 
hat ohne Zweifel während 
des Krieges nicht geringere 
Fortſchritte gemacht. als die 
unſerer Flugzeuge die ſelbſt 
Frankreich neidvoll bewun⸗ 
dert. Die Liſte der Zeppelin⸗ 
angriffe auf England wäh⸗ 
rend des Jahres 1915, die hier 
folgt, wird ohne Zweifel in die⸗ 
ſem Jahre eine entſprechende 
Erweiterung erfahren: 

In der Nacht vom 19. und 
20. Januar 1915 machten deutſche 
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Marineluftſchiffe über der Oſtküſte Englands ihre Antrittsviſtte 
und belegten vor allem Varmouth und die dortigen Marinedepots 
mit Bomben, zerſtörten das Waſſerwerk von Kings Lynn und be⸗ 
ſuchten auch Sandringham, Sherringham und Cromer. Am 12. 
März folgte bei Spurn Point ein Angriff cuf Londoner Kohlen⸗ 
dampfer. Im April gab es drei größere Angriffe: am 14. April 
auf der Tynemündung; die Kohlen- und Eiſenwerke Northumber⸗ 
lands hatten erheblichen Schaden zu beklagen. An den beiden 
folgenden Tagen ſind Feuersbrünſte und Materialſchaden in 
Maldon, Eſſex, Loweſtoft, Southbold, Southwood die Folge. Am 
30. April werden die Hafenanlagen in Ipswich und Whilton teil⸗ 
weiſe zerſtört. Der 10. Mai bringt einen Angriff auf die be⸗ 
feſtigte Themſemündung, Southead, London. Nach einem Ab⸗ 
ſtecher nach Ramsgate in Kent kehren die Luftkreuzer am 31. Mai 
nach London, das als Feſtung erſten Ranges gelten muß, zurück 
und hinterlaſſen Feuersbrünſte in den Tilbury⸗ und Indiandocks, 
in Arſenalen und Werften. Im Juni werfen die Marineluftſchiffe 
Bomben auf die befeſtigte Humbermündung und Harwich. Am 7. 
ſtreifen ſie bis zu den Vorſtädten Londons nach Kingſton und 
Grimsby und richten an den 
Befeſtigungswerken und Docks 
ſchweren Schaden an. Mitte 
Juni erreichen ſie die Nordoſt⸗ 
küſte Englands, zerſtören Hoch⸗ 
ofenwerke in South Shields und 
verurſachen Brände in New⸗ 
caſtle. In der Nacht vom 9. zum 
10. Auguſt führen ſie abermals 
Angriffe gegen befeſtigte Küſten⸗ 
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Norwich? 8 und Hafenplätze an der engli⸗ 

Lore ſchen Oſtküſte aus. Auf 

der Themſe werden bri⸗ 

1 „lambr er —tiſche Kriegsſchiffe beſchädigt. 

4 edhord Jpswiho Die Docks von London, 


eder Torpedobootsſtützpunkt Har⸗ 
wich und wichtige Anlagen 
am Humber werden mit Bom⸗ 
ben belegt. Schon in der 
Nacht vom 12. zum 13. Auguſt 
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in Harwich. Und in der Nacht vom 17. zum 18. Auguſt werden 
2 dann die City von London und wichtige militäriſche Anlagen an 
deer Themſe ſchwer beſchädigt, teils zerſtört. Vom 8. zum 9. Sep⸗ 
tember, vom 11. zum 12. und vom 13. zum 14. iſt wiederum 
London das Ziel der kühnen Unternehmungen, und ſtets werden 
bedeutende Erfolge einwandfrei feſtgeſtellt. Nach vierwöchiger 
Pauſe erfolgte am 13. zum 14. Oktober der letzte Angriff im 
Jiaahre 1915 auf London, Ipswich, Hampton und Woolwich. Wie 
in allen anderen Fällen wurden dabei die militäriſchen Aufgaben 
in glänzender Weiſe gelöſt. 
Diem Angriff auf England ging am 29. und 30. Januar 
ein zweimaliger Streifflug über die Feſtung Paris vor⸗ 
us, der in Erwiderung des franzöſiſchen Angriffs auf die 
ne Stadt Freiburg erfolgte. Das Bombardement der jäh 
unkelten Lichtſtadt machte um ſo größeren Eindruck, als 
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Rußlands E 


Nund ein Jahr iſt vergangen feit der Sitzung der ruſſi⸗ 
en Reichsduma vom 9. Februar, in welcher der ins Maß— 


lawen ſich Luft machte und vom Regierungstiſch wie von 
Rednertribüne herab die Unbeſiegbarkeit des großen, 
gen Rußlands und die Zerſchmetterung Deutſchlands ver— 
ndet wurden. Jetzt hat wieder der ruſſiſche Miniſter des 
Auswärtigen, Sſaſonow, das Wort ergriffen. Er ſprach 

icht vor den erwählten Vertretern des ruſſiſchen Volkes, 
ı das Tauriſche Palais, wo die Goſſudarſtwennaja Duma 
hat feine Pforten, die Mitte September 1915 auf kurze 
„ſpäteſtens bis zum November“ geſchloſſen wurden, noch 
er nicht wieder geöffnet, ſelbſt die Sitzungen, welche die 
eduldigen Abgeordneten auf eigene Fauſt dort abhielten, 
ten in die Privatwohnung des Präſidenten Rodſianko 


ern hohen ruſſiſchen Würdenträgern mit einem der ver⸗ 
haßten deutſchen Sprache entlehnten Titel heißt, beſchränkte 
den Kreis ſeiner Hörer diesmal auf Vertreter der 
tersburger Preſſe. Seine Ausführungen, die ror 
m wohl den Zweck hatten, der zerfahrenen öffentlichen 
einung gewiſſe Richtlinien zur Beurteilung der Lage Ruß⸗ 
nds zu geben, wurden von der amtlichen Telegraphen⸗ 
entur in folgender Form verbreitet: : 
Sſaſonow erkannte an, daß die Lage auf dem Balkan troſtlos 
angeſichts der Kataſtrophe des ſerbiſchen Heeres, die harte 
Igen für Montenegro nach ſich gezogen habe. Indeſſen ſei die 
gegenwärtige ſchlimme Lage auf dem weſtlichen Balkan nicht end- 
gültig, denn das Los der Balkanſtaaten ſei eng verknüpft mit 
dem der Alliierten. Außerdem werde die Balkanfrage, wenn auch 
nicht im gegenwärtigen Augenblick, ſo doch nach dem Kriege, ihre 
4 Löſung finden. Er ſei überzeugt davon, daß Serbien und Monte- 
negro beſſere Tage ſehen würden, daß die Zeit ihrer Prüfung nur 
vorübergehend jein und mit dem Triumph der gemeinſamen ge— 
xrechten Sache der Alliierten ihr Ende finden werde. 
Er: Auf Griechenland übergehend, ſagte der Miniſter: Diefes 
Land beobachtet Neutralität. Aber es iſt eine andere Frage, ob 
dieſe Neutralität freiwillig iſt oder nicht. Man muß aber hoffen, 
daß die wohlverſtandenen nationalen Intereſſen die griechiſche Re⸗ 
gierung hindern werden, eine den Alliierten feindliche Politik ein⸗ 
zuſchlagen. Unſere Beziehungen zu Rumänien, ſagte dann 
Sſaſonow, find durchaus befriedigend und nach wie vor freund: 
ſchaftlich. In dieſen letzten Zeiten iſt die öffentliche Meinung in 
Rumänien durch eine Periode von Unruhen hindurchgegangen in 
der Befürchtung feindſeliger oder drohender Handlungen von Sei⸗ 
ten der Mittelmächte, die in außerordentlichen Anſtrengungen, 
Er Rumänien auf ihre Seite zu ziehen, fortfahren. Aber ſicherlich find 
= ſich die klugen und vernünftigen Rumänen bewußt, daß ſie ihre 
nationalen Wünſche nicht in Gemeiaſchaft mit den Mittelmächten 
verwirklichen können. Das alles genügt, um zu verſtehen, daß 
7 Rumänien in ſeiner Neutralität verharren wird. Was die zeit⸗ 
2 weiligen Befürchtungen betrifft, daß die Mittelmächte feindſelige 
Handlungen gegen Rumänien begehen könnten, Befürchtungen, die 


= die rumäniſche Bevölkerung beunruhigt haben, ſo ſind dieſe nicht 
* En, grundlos, ſie find aber gegenwärtig beträchtlich vermindert 
* worden. 


erneuern die Kreuzer ihre Angriffe auf die militäriſchen Anlagen 5 


ich zeigte, daß der gewaltige Apparat zur Verteidigung gegen ſchen Luftherrſchaft damit ſchon erreicht iſt! 
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e geſteigerte Patriotismus der ruſſiſchen Nationaliſten und 


1 5 0 5 iſt dazu genötigt zur Verteidigung ſeiner Intereſſen, 
egt werden. Der „Hofmeiſter“, wie Herr Sſaſonow gleich 


ſchar, die in den Nebel hineinfuhr, beri CD 
angreifenden Zeppelin von weitem gefehen und 53 Min 
lang „verfolgt“. Das war alles. = as 
Mit dieſer Unternehmung war die Leiſtungsfähigkeit 
unſerer Luftflotte noch nicht erſchöpft. Zu gleicher Zeit, wie 
Liverpool, wurde auch der Hafen Saloniki von einem 
deutſchen Luftſchiffe angegriffen. Schiffe und Depots der 
Entente gingen in Flammen auf und belehrten die „Schützer 
der kleinen Staaten“, die eine Woche zuvor, am 23. Januar, 
die Stadt Monaſtir zwecklos mit Flugzeugen bombardiert 
hatten, daß auch dieſer entfernte Winkel im Bereich der deut⸗ 
ſchen Zeppeline liegt. | Be: 
Von Liverpool bis Saloniki ... Dreitaufend Kilometer 
über See und Land! Und wer weiß, ob die Grenze der deut⸗ 


Schließlich ſprach Sſaſonow im allgemeinen von den guten Bes 
ziehungen Rußlands zu den neutralen Staaten. Er ging im ein- 
zelnen auf die ſchwediſch- ruſſiſchen Beziehungen ein und ſagte, 
daß ſie ſich fortgeſetzt befeſtigen, trotz der Anſtrengungen der Deut⸗ 
ſchen, ſie zu verwirren. Unſere Freundſchaft mit Schweden, ſagte 
der Miniſter, beruht nicht nur auf beiderſeitigen Sympathien, 
ſondern ebenſo auf dem richtigen Verſtändnis der beiderſeitigen 
Vorteile. Es iſt offenbar, daß es in Schweden, wie auch anderswo, 
eine chauviniſtiſche Bewegung gibt. Es iſt möglich, daß Schweden 
es für nötig halten könnte, Maßnahmen zur Verteidigung ſeiner 
Grenzen zu ergreifen. Aber wir können mit aller Beſtimmtheit 
erklären, daß es ſie nicht gegen Rußland zu verteidigen haben 
wird, und daß von dieſer Seite her ſeine Grenzen vollſtändig un⸗ 
gefährdet ſind. Sſaſonow beſtritt nicht eine gewiſſe Erregung, die 
in Schweden angeſichts der Maßnahmen Großbritanniens gegen 
den Handel mit Bannware aufgetreten ſei, und erklärte: England 
die eine 
Unterdrückung des deutſchen Handels mit Bannware verlangen. 
Außerdem bemühte ſich England ſehr, in dieſem Widerſtreit dern 
Intereſſen die neutralen Länder, und unter ihnen Schweden, 
nicht zu ſchädigen. Unter dieſen Umftänden muß man hoffen, daß 
ſchließlich alle Mißverſtändniſſe beſeitigt werden. Der Miniſter 
bezeichnete es als charakteriſtiſch, daß Deutſchland, das ſich großer 
Sympathien in Schweden erfreue, ſich in ſeinen Maßnahmen zur 
See weniger rückſichtsvoll zeige als England, ſondern ohne Gnade 
neutrale Schiffe, häufig auch ſchwediſche, verſenkt habe. Deutſch⸗ 
land drücke nachher ſein Bedauern aus, wodurch natürlich das Un⸗ 
recht nicht wieder gut gemacht werde. 3 

Ueber die Beziehungen Rußlands zu feinen Verbündeten 
ſagte Sſaſonow, daß ihre Handlungen und ihre Intereſſen durchaus 
einheitlich ſeien. Um dieſe Einheitlichkeit noch vollſtändiger zu 
machen, ſei in Paris ein militäriſch-politiſcher Ausſchuß eingeſetzt 
worden, der bereits günſtige Ergebniſſe erzielt habe. Der 
Miniſter begrüßt lebhaft die beabſichtigte Reiſe ruſſiſcher Abgeord⸗ 
neter nach England, die er für außerordentlich wichtig und nützlich 
halte, denn die nationalen ruſſiſchen Vertreter würden mit eigenen 
Augen die außerordentlichen Anſtrengungen Englands für die ge- 
meinſame Sache erkennen. Alle Gerüchte, daß England zu wenig 
am Kriege teilnähme, die die Feinde in die Welt ſetzten, um Un- 
einigkeit zwiſchen den Alliierten zu ſäen, würden vollkommen in 
Abrede geſtellt. Um ſie zu zerſtreuen, genüge es, ſich zu vergegen⸗ 
wärtigen, daß die engliſchen Verluſte 25 000 Offiziere und 600 0000 
Mann betragen. Die ungeheuren Opfer des treuen Alliierten 
Frankreich ſeien zu bekannt, um davon zu reden. 

Ein Sonderfriede ſei für keinen der Alliierten möglich. Denn 
abgeſehen von den Lebensintereſſen der Alliierten, die einen Kampf 
bis zum Aoußerſten erheiſchen, würde kein Politiker in den alliier⸗ 
ten Staaten es wagen, Ehre und Pflicht zu verraten und die feier⸗ 
lich abgegebenen Verſprechungen und Erklärungen preiszugeben. 
Ueberdies könnte ſchon deshalb keiner der Alliierten einen Sonder⸗ 
frieden abſchließen, weil eine ſolche Handlung gleichbedeutend mit 
der Vernichtung ſeines Anſehens unter den Völkern und daher 
gleichbedeutend mit politiſchem Bankerott wäre. 

Der Kampf muß auch ſchon deshalb bis zum Ende durchgeführt 
werden, weil es unumgänglich notwendig iſt, Bedingungen zu 
ſchaffen, die allen Staaten geſtatten, ihr politiſches und nationales 
Leben unbehelligt von den Willkürlichkeiten und dem Ehrgeiz der 
Mittelmächte zu entfalten. Hierzu iſt es nötig, daß Deutſchle 
unſchädlich gemacht wird. e 


RL, 


Ueber die Dauer des Krieges befragt, ſagte Sſaſonow, er 
glaube, daß ſie keine lange mehr ſein werde, denn Deutſchland ſei 
der erſte, der aus finanziellen Gründen ſich nicht mehr aufrecht er— 
halten könnte. „Aber“, fügte der Miniſter hinzu, „es iſt trotzdem not⸗ 
wendig, große Vorbereitungen für einen Sommerfeldzug zu treffen.“ 

„Alles in allem“, ſagte Sſaſonoff zum Schluß, „ſind Rußland 
und ſeine Alliierten voll von Kraft und Begeiſterung und ihr Ver— 
trauen auf den endlichen Triumph wankt nicht nur nicht, ſondern 
es wächſt mit jedem Tage.“ 

Zwiſchen den Zeilen dieſer wohlüberlegten Kundgebung, 
die kein Wort über Bulgarien und Italien enthielt, kann man 
leſen, daß alle die Zweifel und Befürchtungen, deren Be— 
kämpfung die Rede der ruſſiſchen Preſſe nahezulegen ſucht, 
einen großen Einfluß auf alle Kreiſe Rußlands ausüben. 
Daß die innere Gärung, die ebenſoſehr durch die Teuerung 
der Kohlen und des Lebensbedarfs und die reaktionäre Miß⸗ 
wirtſchaft hervorgerufen wurde, wie durch die militäriſchen 
Niederlagen trotz aller Anzeichen zu keinem Ausbruch führt, 
beweiſt nichts gegen die Macht der revolutionären Strö— 
mungen. Die reaktionären Kreiſe, wie die revolutionären 
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Parteien ſcheuen ſich in gleicher Weiſe die Verantwortung 
für einen ungünſtigen Frieden zu übernehmen. Da mit 
einer Revolution unter allen Umſtänden gerechnet wird, ſuchen 
die reaktionären wie die radikalen Gruppen ſich für dieſes 
entſcheidende Ringen vorzubereiten. Die reaktionäre Regie⸗ 
rung hofft ſich durch Gebrauch der beſonderen Machtbefugniſſe 
zu befeſtigen, die ihr der Kriegszuſtand gibt, während die An⸗ 
hänger der Umwälzung ſich abwartend verhalten, weil ſie 
nicht den Vorwurf auf ſich laden wollen, daß ſie es der Re— 
gierung unmöglich gemacht hätten, den Krieg ſiegreich zu 
beenden. Der Rücktritt des 76jährigen Miniſterpräſi⸗ 
denten Goremykin, der am 1. Februar „in Anbetracht 
ſeines geſchwächten Geſundheitszuſtandes“ erfolgte, braucht 
keine politiſche Bedeutung zu haben, da auch Goremykin 
keine beſaß. Sein Nachfolger, Reichsratsmitglied Stür— 
mer, iſt natürlich ebenfalls reaktionär bis auf die Knochen. 
Alles in allem iſt anzunehmen, daß Rußland fortwurſteln 
wird wie bisher England. England darf hoffen, auch 
weiterhin „bis zum letzten Ruſſen“ kämpfen zu können. 


Führende Männer im Weltkrieg 


21. Großfuͤrſt Nikolai Nikolajewitſch 


Bei Ausbruch des Krieges wurde zum Oberbefehlshaber 
der geſamten ruſſiſchen Streitkräfte der Onkel des Zaren, 
der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch ernannt. Damit war die 
jo verantwortungs- und bedeutungsvolle Stelle des ruſſiſchen 
Generaliſſimus dem Manne übertragen, der als fanatiſcher 
Haſſer alles Deutſchen ſich die Zertrümmerung des Deutſchen 
Reiches und ſeines öſterreichiſchen Bundesgenoſſen zur 
Lebensaufgabe gemacht hatte und der als ärgſter Kriegshetzer 
auch einer der hauptſächlichſten Urheber des blutigen, Welt- 
krieges geweſen iſt. An der 
Spitze des ruſſiſchen Heeres 
ſtand „der Großfürſt“, wie 
ihn die franzöſiſche und eng⸗ 
liſche Preſſe ſchlechthin nannte, 
den man mit vollem Recht 
den „ungekrönten Zaren von 
Rußland“ bezeichnete, und 
der nunmehr auch im Kriege 
ſeine unumſchränkte Macht 
und ſeinen großen Einfluß 


zur Geltung zu bringen 
wußte. Als einflußreicher 
Berater ſeines kaiſerlichen 


Neffen hatte er den ſchwachen 
Zaren zum Kriege gezwuns 
gen. Und wie im Frieden, 
ſo hielt er auch im Kriege 
die Zügel feſt in der Hand, 
bis die furchtbaren Schick— 


ſalsſchläge des ruſſiſchen 
Heeres ſeinen Sturz herbei— 
führten. 


Großfürſt Nikolajewitſch, 
am 18. November 1856 zu 
Petersburg geboren, iſt der 
Sohn des Großfürſten Niko⸗ 
lai, des dritten Sohnes des 
Kaiſers Nikolaus I. und deſ⸗ 
ſen Gattin, der oldenburgi— 
ſchen Prinzeſſin Alexandra. 
Trotz der deutſchen Mutter 
iſt er doch durch und durch 
Ruſſe und war von jeher 
von einem grimmigen Haß 
gegen das Deutſchtum beſeelt, 
einem Haß, der durch den 
Einfluß ſeiner montenegri⸗ 


Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch 


niſchen Frau in den letzten Jahren zum ſchonungsloſen, er⸗ 
bitterten Kampf gegen alles Deutſche geworden war. 

Er war von Jugend auf mit Leib und Seele Soldat und 
widmete ſein ganzes Leben dem militäriſchen Dienſt. Schon 
mit 21 Jahren war er im Krieg 1877-78 gegen die Türken 
zuerſt als Generalſtabsoffizier der Begleiter ſeines Vater, der 
anfangs den Oberbefehl führte. Dann wurde er Adjutant 
des Generals Radetzki und hatte ſich als ſolcher am Schipka⸗ 
paß und bei Plewna durch perſönliche Tapferkeit und Uner⸗ 
ſchrockenheit ſo ausgezeich— 

net, daß ihm nicht nur der 
ruſſiſche Georgsorden, ſon⸗ 
dern auch von Kaiſer Wil- 
helm J. der preußiſche Orden 
Pour le mérite verliehen 
worden war. Nach dem Kriege 
führte er als Oberſt längere 
Zeit das Leibgarde-Regiment 
und ſtieg dann raſch zu den 
höchſten Stellen empor. 1890 
war er bereits Generalleut⸗ 
nant und Kommandeur einer 
Garde-Kavallerie-Diviſion, 
1895 Generalinſpekteur der 
Kavallerie, und 1905 wurde 
er an Stelle des deutſch⸗ 
freundlichen Großfürſten 
Wladimir zum Oberbefehls- 
haber der Garden und ſämt⸗ 
licher Truppen des Peters⸗ 
burger Militärbezirks, ſowie 
zum Vorſitzenden des Lan⸗ 
desverteidigungsrates er⸗ 
nannt. In dieſer einflußrei⸗ 
chen Stelle ſpielte er ſchon im 
Frieden eine führende Rolle. 

Aber nicht nur auf mili⸗ 
täriſchem, auch auf politi⸗ 
ſchem Gebiet war er eine 
Macht. Er war der hervor— 
ragendſte und zielbewußteſte 
Verfechter der allſlawiſchen 
Idee und ſah in der Vernich⸗ 
tung des Deutſchtums die 
einzige Möglichkeit zur Ver⸗ 
wirklichung feiner ehrgeizi⸗ 
gen Pläne. Er wußte, wie 


ſtark Heutſchland war; und darum haßte er es. Und feine 
deutſchfeindliche Geſinnung fteigerte ſich ins Wiese als ſich 
auf ihn auch noch der Deutſchenhaß ſeiner Frau übertrug. 
Erſt 1907 hatte er ſich, nachdem ihm der Zar die Erlaubnis 
zu einer unebenbürtigen Liebesheirat verweigert hatte mit 
der 1868 geborenen. zweiten Tochter des Königs Nikolaus 
von Montenegro, der geſchiedenen Herzogin von Leuchten⸗ 
berg, vermählt, die gleich ihren beiden, ebenfalls in Peters⸗ 
burg verheirateten Schweſtern mit glühendem Haß erfüllt iſt 
gegen alles, was deutſch und öſterreichiſch iſt. So wurde der 
Großfürſt als Schwiegerſohn des Fürſten der Schwarzen Berge 
icht nur das Haupt der panflawiſchen Strömungen und der 
utendſte Träger der Ideen der Kriegspartei, ſondern als 
Schwager des Königs von Serbien, auch der Mittelpunkt der 
lereien, die den habsburgiſchen Thron untergraben woll⸗ 
und zur Mordtat von Serajewo führten. 
Und es war dem mächtigen Großfürſten nicht allzu ſchwer 
orden, ſeine deutſchfeindlichen Beſtrebungen ſowohl nach 
ußen wie auch im Innern des ruſſiſchen Reiches zur Durch⸗ 
ung zu bringen. Seine Herrſchſucht und ſein Ehrgeiz, 
e unermüdliche Energie und ſeine eiſerne Zähigkeit wur⸗ 
dabei aufs kräftigſte unterſtützt durch den beherrſchenden 
ß, den er auf den ſchwankenden Zaren hatte und den 
aus der Zeit her, in der er als Oberſt die militäriſche 
bildung des damaligen Thronfolgers leitete, zu bewahren 
te. Auch auf innerpolitiſchem Gebiet war der Rat des 
lichen Onkels maßgebend. Er war es, der den Zaren 
3 ewaltſamen und blutigen Niederwerfung der Revolution 
7 zu den härteſten Maßnahmen gegenüber den freiheitlich 
geſinnten Kreiſen Rußlands beſtimmte. Seinem Haß gegen 
Deutſchtum waren die Geſetze zuzuſchreiben, die den 
uch der deutſchen Sprache verboten und das Eigentum 
utſchen Koloniſten dem Verkaufe unterſtellten. 
Trotz alledem genoß Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch in 
nd nicht nur Autorität, ſondern auch Popularität. 
allem ſind es ſeine ſchlichte Lebensführung und ſeine 
atiſche Pflichttreue, die im Volk ſympathiſch berührten. 
hat nie zu den Großfürſten gehört, die ihren Lebenszweck 
Genuß ſehen und eine ſchon ſprichwörtlich gewordene 
derlichkeit an den Tag legen. Sein Anſehen beim ruſſi⸗ 
n Heer war groß. Sein Organiſationstalent wurde rück⸗ 
los anerkannt, ſeine Kaltblütigkeit und Rückſichtsloſigkeit 
emein bewundert. Und das Volk hatte unbegrenztes 
trauen zu ihm. Von ſeiner ſtrengen Gerechtigkeit und 
er Unbeſtechlichkeit war hoch und niedrig überzeugt. 
In dem jetzigen blutigen Weltkrieg, den er herauf⸗ 
eſchworen und für den er die ganze militäriſche Verantwor⸗ 
tung getragen hat, mußte es ſich nun zeigen, ob er auch die 
Kenntniſſe und Eigenſchaften beſaß, die zur Führung neu⸗ 
zeitlicher Millionenheere unerläßlich ſind. Und die Ereigniſſe 
haben gelehrt, daß ihm eiſerne Willensſtärke und raſtloſer 
Tatendrang nicht abzuſprechen ſind. Aber die wahre Feld⸗ 
herrnbegabung, die zur Leitung großer Maſſenheere not⸗ 
wendig iſt, fehlte ihm doch. Dazu kam noch, daß er kein 


Das Sterben 


: Aus dem Mund des Advokaten Milorad Stefano⸗ 
witſch aus Belgrad hörte ein Genfer Mitarbeiter des 
Berner „Bund“ folgende Schilderung von „den letzten 
Lagen eines Landes, vom Sterben eines Volkes“: 

„In der Nacht vom 5. Oktober wurden die Bewohner Belgrads 
durch eine fürchterliche Beſchießung aus dem Schlaf geriſſen. Die 
un ſtürzten ein, andere gingen in Flammen auf, alles brach 
zuſammen. Die Einwohner ſtürzten notdürftig bekleidet auf die 
SGaſſen, Frauen, Kinder und Männer ſtürmten wie wahnſinnig 
durcheinander, durch die Straßen, in denen das Entſetzen heulte, 
über die Plätze, die von den Geſchoſſen zerriſſen waren, auf denen 
Sn der Tod mähte. Die Verzweiflung kochte in den Menſchen, ließ fie 
— die verrückteſten Taten verrichten. So wollte eine Frau ihre Schmuck⸗ 
en ſachen im Korſett verwahren und gewahrte ſpäter, daß fie den Wecker 
mitgenommen habe. Die unnützeſten Sachen packte man zuſammen, 


er 


feiner Unterführer mit ihn 
So tapfer die Ruſſen auch kämpften, der 
rung der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Arm 
beſſeren militäriſchen Ausbildung und techniſchen 15 
rüſtung mußten der ruſſiſche Oberbefehlshaber und 1 0 5 
unterliegen, 

Selten hatte ein Heerführer größere Siegesaustig 
als Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, als er im Herbſt 11 
die Weichſel überſchritt und Hindenburg zum Zurückge 
veranlaßte. Aber er verſtand es nicht, ſeine überlegen 
Streitkräfte zu benutzen. Mackenſen konnte die Linie 
Ruſſen durchbrechen, die ruſſiſchen Karpathenheere zum R 
zug zwingen und ſo den Umſchwung des Kriegsglückes e 
leiten. Nach der großen Durchbruchsſchlacht am Dunajec u 
den folgenden gewaltigen Schlachten in Galizien und Süd 


ſtürmiſchen Vordringen der Deutſchen, Oeſterreicher und 
Ungarn an dem polniſchen Feſtungsgebiet Halt gebieten 
würde. Aber auch hier ſind die auf ihn geſetzten Hoffnungen 
enttäuſcht worden. Die Weichſellinie wurde genommen, die 
Narewlinie fiel, ſogar die Buglinie wurde erledigt; das Kern⸗ 
gebiet des ruſſiſchen Widerſtandes kam feſt in deutſche Hand. 
Nun kam der große „ſtrategiſche Rückzug“ des Großfürſten 
und die Räumung der bedrohten Gebiete. Die eigenen Leute 
wurden von Haus und Hof verjagt, die verlaſſenen Dör 
angezündet, die Ernte vernichtet. Aber auch dies bra 
nicht die erhoffte Loslöſung des ruſſiſchen Heeres von ſei 
Verfolgern, ſondern nur namenloſes Elend und weiter 
Niederlagen. 

Nach all dieſen niederſchmetternden Mißerfolgen war! 
Einfluß des Großfürſten Nikolajewitſch gebrochen; er 


nach neuen Männern vor allem in den leitenden Stellun, BR 
der Armee immer dringender auftrat. Dem Fall der zwölf 
ruſſiſchen Feſtungen folgte der Fall des Generaliſſimus. De 
Großfürſt wurde vom Oberkommando enthoben 1 au 
Vizekönig des Kaukaſus ernannt. 

Daß auch auf dieſem entlegenen Kampffeld der fta e 
Geiſt des herrſchſüchtigen Mannes nach Betätigung dräng 
iſt ohne weiteres anzunehmen. Während ſein Vorgänger 
der greiſe Graf Woronzow⸗Saſchkow, der wenige Monate 
nach ſeinem Rücktritt, im Januar 1916, ſtarb, im allgemeine 
den ſchwierigen Verhältniſſen des bunten Völkergemiſch 
jener Gebiete durch Milde Rechnung trug, führte der Groß 


ſamkeit der Ruſſen, die in dieſen Tagen zu einem Vorſto 
gegen Erzerum führte, auf ſeine Initiative zurückzuführen 
iſt, ſteht dahin. Jedenfalls wäre es verfehlt, die Rolle dieſes 5 
über den Durchſchnitt hinausragenden Prinzen für dauernd 
ausgeſpielt zu erachten. Seine Zeit kann früher oder spa HN 
wiederkommen. Hauptmann a. D. Oefele. N 


eines Volkes . 


denn man mußte flüchten, die große Offenſive der deutſchen Heer 
nahm ihren Anfang, 60 000 Geſchoſſe regneten auf Belgrad. 

Hinter der Stadt erhebt ſich ein Hügel, hinter den es zu flüch⸗ 
ten galt. Eine einzige Straße führte darüber, auf der nun der 
grauenvolle Zug des Entſetzens ſelbſt und des unfaßlichſten Elend 
prozeſſierte. Handkarren, Wagen, Pferde, Menſchen ächzten unt 
Kleidern, Kiſſen, Decken, Haushaltungsgegenſtänden, 
Fhugapparate an dieſen Kreuzgang und 


* 


fiel, abe weggeräumt werden, um Be endlofen 1 das Wei 
gehen zu geſtatten, wurde in den Kot, den Schlamm der ehemal 
Wieſen und Aecker geworfen. Krepierte Pferde ſtreckten längs 
Weges ihre Beine zum Himmel, müde Menſchen blieben liegen 5 
bisweilen überholte uns ein Zug en erjhöp 
der Hauch des Todes blies uns an, ſchaute N 


15 


So flüchtete das ganze Volk dem Mittelpunkt Serbiens zu. 
Unſere Städte und Ortſchaften ſind klein und können nicht viele 
Fremde beherbergen, fo mußte man unter freiem Himmel kampie⸗ 
ren, der Regen wuſch uns bis auf die Knochen aus und die Kälte 
ließ unſere Glieder abſterben. Für ein Stück Brot verlangte man 
einen Louis d'or, und einen Louis d'or kaufte man für hundert 
Franken in Papier. 

Man erwartete die Hilfe der Alliierten. Als wir ſiegreich 
waren, hatte man uns Zeitungsartikel und Dekorationen geſandt und 
jetzt ſpeiſte man uns mit Verſprechen ab. Der alte, von Rheu⸗ 
matismen verzehrte König feuerte in den Schützengräben die Sol⸗ 
daten an, ſpeiſte die letzten Kräfte mit der Hoffnung der Entſetzung. 
Die Bulgaren rückten uns näher, die deutſchen und öſterreichiſchen 


Geſchütze donnerten dumpf am Horizont, daß es war, als würde 


man uns auf die Bruſt ſchlagen. Der Hunger und das Elend zehrte 
uns auf und die Hilfe kam nicht! 

Nun blieb uns nichts mehr weiter übrig, als nach den Bergen 
Albaniens zu fliehen, um der Einkreiſung des Feindes zu entgehen. 
Es kam der entſetzlichſte Augenblick für uns alle, wir mußten uns 
von Frau und Kindern trennen, denen in Albanien ja der ſichere Tod 


bevorſtand. In der entſetzlichſten Verfaſſung mietete ich für meine 
Familie einen Wagen und ein Pferd für 2000 Fr., was war auch 
Geld in dieſen Augenblicken, und wir riſſen uns los. 


mit Fragmenten der Armee an der Grenze Albaniens an. 


Nach zwei Wochen der unglaublichſten Entbehrungen kam ich 
Eine 
römiſche Steinbrücke führte über eine Schlucht, die aber ſo ſchmal 
war, daß weder Wagen, noch Automobile, weder Kanonen noch 
Pferde oder Ochſen ſie paſſieren konnten. Die Kanonen mußten 
unbrauchbar gemacht und in die Tiefe geworfen werden, die Wagen, 
alles Kriegsgerät, die Munitionsvorräte wurden verbrannt, was 
eben noch unentbehrlich geſchienen hatte, wurde zerſtört, zerhackt; 


Ochſen und Pferde mußten freigelaſſen werden und krepierten vor 


Hunger. Ein Ochſe, der am Tage zuvor in ein Loch gefallen war, 
das ſich nach und nach mit Waſſer füllte, hatte verſucht aufzuſtehen, 
hatte noch die Kraft gehabt, einen Fuß und den Kopf auf den 


Straßenrand zu legen und betrachtete mit großen traurigen Augen 


das vorüberziehende Elend, wie wenn er ſagen wollte, ich lebe auch 


noch, helft mir doch. Eine Frau ſchwankte vorüber, in einem Arm 


ihr totes Kind, im andern eine Kerze, verwundete, verhungerte, ver⸗ 


frorene Soldaten in Fetzen, hoffnungslos, blödſinnig vor Schmerz und 


Leiden, ein Knabe, der nach ſeinem Vater ſuchte, eine unendliche 


ins Ungewiſſe, kraftlos fi) dem Inſtinkt überlaſſend. 


Reihe niedergeſchlagener, troſtloſer Kreaturen, denen das Unentbehr— 
lichſte mangelte, die das Unſägliche durchgemacht hatten, taumelten 
Es war, als 


ob das ganze Elend der Welt vor dieſer Brücke zuſammengeſchart 


ſerve⸗Lazaretts, 


wäre, als ob hier die Sünden ſämtlicher Menſchen geſtraft würden. 
Man machte Platz, der König ſtieg vom Pferd, erſchöpft wie 
wir alle, ein elender Menſch unter Elenden. Ein eiſiger Wind 
wehte ſo ſtark, daß zwei begleitende Offiziere den König ſtützen 
mußten, ſo daß er das andere Ufer gewinnen konnte. Jemand bot 
ihm einen Bergſtock an, auf den geſtützt der Greis ganz Albanien 
durchquerte, denn ſetzte man ſich zu Pferd, ſo war man verloren, 
ſo froren einem die Glieder ab. Er ſtreckte im Schnee ſeine müden 
Glieder aus, wachte in elenden Hütten über den Tiſch gebeugt die 
Nächte ab, würgte gierig Maisbrot hinunter, um den quälenden 
Hunger zu ſtillen und ſich die Illuſion eines Eſſens zu geben. 


brütende Stille, einige Schüſſe knallten drei⸗, viermal wider, 


Hinter den Felſen lauerten uns die Albaner auf, ſtiegen her⸗ 
unter, wenn ſie Schuhe oder Kleider benötigten, raubten uns bis 
aufs Hemd aus und erſchoſſen uns beim geringſten Widerſtand. Bei 
großen Flußübergängen mußte man zwei, drei Louis d'or für einen 
Platz auf einer Art Fähre bezahlen; konnte man ſich das nicht leiſten, 
ſo blieb man zurück, da gerade zu dieſer Jahreszeit die Flüſſe zu 
hoch angeſchwollen ſind, um ſie ſchwimmend zu durchqueren, uns 
ja ſelbſt die Kräfte mangelten, aufrechtzuſtehen, trotteten wir doch 
über unſere Füße weiter und nur unſer eigenes Körpergewicht zog 
uns vorwärts. 

Abends legte man ſich in den Schnee und wünſchte den Morgen 
herbei. Bis an die Zähne bewaffnete Albaner muſterten uns mit 
wilden, fremden Geſichtern. Am Morgen ging es wieder weiter, 
mit gefrorenen Kleidern inſtinktiv in einer wagen Richtung durch 
den Schnee, die Felſen, unter dem weiten, kalten Himmel, man 
entdeckte keinen Vogel, kein Weſen; man wagte fi) beſinnungslos 
über ſchwachgefrorene Gewäſſer, deren Tiefe man nicht kannte, ris⸗ 
kierte täglich hundertmal ſein Leben. Schneite es, ſo ſah man keine 
zwei Schritte vor ſich hin, ein Vorhang wurde vorgezogen und wir 
tappten im Nichts. Oft donnerten mit wahnſinnigem Krachen zent⸗ 
nerſchwere Felsblöcke von den Bergen auf die Straßen nieder, die 
die Albanier loslöſten und die dem Martyrium einiger Flücht⸗ 
linge ein Ende machten, die unſere Freunde wegriſſen wie Windſtöße 
einen Fetzen Papier. Dann drückte uns wieder die be 
Tod eines Gliedes aus unſerer Familie verkündend. 

In den Bergen Albaniens ſtarb man hundertmal im Tagel 

Nach ſieben Tagen kamen wir in Skutari an, wagten aber der 
Unterſeeboote wegen nicht, uns einzuſchiffen, und liefen dem Meere 
entlang, jeden Fuß aus dem Schlamm ziehend, in dem Hunderte 
ertranken, bis nach Durazzo. Hier wurden wir auf ein offenes 
Warenſchiff geladen, 75 Prozent der Unfrigen tot und verhungert 
zurücklaſſend! Man wagte nicht mehr zu denken, um nicht verrückt 
zu werden, man hatte Schrecken, allein zu ſein, aus Furcht, man 
könnte von den Erinnerungen erdroſſelt werden, man hatte nicht den 
Mut zu ſchlafen, um nicht von den Träumen geplagt zu werden, 
man hielt den ſchlafgierigen Körper wach, man ſprach von früheren 
Zeiten, um zu vergeſſen. Ich dachte an meine Jünglingsjahre, an 
meine Frau, an meine Kinder, obwohl ich wußte, daß das Denken 
an ſie mich zerfraß, mehr als alles Ueberſtandene. 

In Italien ließ man die zuerſt ausſteigen, die Gold bezahlten, 
die andern mußten drei Tage und drei Nächte auf offener See, unter 
freiem Himmel in ſtrömendem Regen auf die Ueberſetzung aufs 
Land warten. Von dort ſpedierte man uns nach Bordeaux, wo 
wir interniert wurden und man die Männer zwang, in die fran⸗ 
zöſiſche Armee einzutreten. Warum? Für wen ſollen ſie ſich 
ſchlagen? Sie ſind erſchöpft, ihre Frau und ihre Kinder ſind tot, 
ihr Heim zerſtört. Ihr Weſen wird ewig das Blut ihrer Frauen, 
ihrer Kinder, ihres Volkes verdüſtern, die dahinſanken wie Aas⸗ 
fliegen im Froſt, in ihren Ohren wird ewig das letzte Röcheln nach 
Brot widerzittern, und vor ihren Augen wird ein einziges Hin und 
Her, ein ununterbrochenes Kommen und Gehen der troſtloſen, un⸗ 
faßlichen, traurigen Bilder des Elends vorüberſchwanken, wie zer⸗ 
riſſene, blutgetränkte, altersbleiche Fahnen menſchenmörderiſcher 


Schlachten.“ 


Zuſpruch 


Von Armierungsſoldat Friedrich W. Fuchs 


Nun ſeid nur ja nicht mißgelaunt und ſeid nur nicht gereizt! 

Wir müſſen durch und halten durch. Mit Laune nicht gegeizt! 
Wer noch Humor hat, halt' ihn feſt, und wer ſchon Trübſal ſpann, 
Der ſchaffe neue Laune ſich und neue Hoffnung an. 

Nicht müde werden, Freunde, hört: friſchfroh mit Herz und Mund; 


Wir haben ja zur Freudigkeit gewißlich guten Grund. 

Die Zeit war hart, die Zeit war ſchwer. Ja, Freunde, das iſt wahr; 
Doch was zuwege wir gebracht, iſt groß und wunderbar. 

Drum ſchaut nicht übellaunig drein, und währt es länger noch, 
Den Mißmut laßt den Feinden nur; denn wir, wir ſchaffen's doch! 


Verdeutſcht. Unteroffizier: „Was 


ſeinem täglichen Rundgang durch das 


wurden in einer Nacht 15 Hühner geſtohlen. 


ſind Sie denn in Ihrem Zivilverhältnis?“ 
Einjähriger: „Hoforganiſt!“ Unteroffizier: 
„Ach was, laſſen Sie jetzt doch alle Fremd- 
wörter und ſagen Sie ganz einfach: Leier⸗ 
kaſtenmann!“ ä (Morgenpoſt) 


Kollegen. Der Chefarzt eines Re⸗ 
ein bekannter Chirurg, 
liebt es, ſich mit den Verwundeten und 
Kranken leutſelig zu unterhalten. Bei 
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Lazarett trifft er einen Neuankömmling, 
den er u. a. nach ſeinem Zivilberuf fragt. 
„Herren- und Damenſchneider“, jagt dieſer 
treuherzig in unverfälſchtem niederbaye⸗ 
riſchen Dialekt. „So, dann ſind wir ja 
Kollegen,“ erwidert ihm der Arzt jovial. 


(Jugend) 
0 


Muſterung. Auf einem kleinen 
Vauerngut in der Nähe einer Großſtadt 


Alle Anſtrengungen, den Dieb dingfeſt zu 
machen, blieben erfolglos. Nach zwei Tagen 
ſpazierten am Morgen wieder zwei Hühner 
ſtolz und ſelbſtbewußt über den Gutshof, 
und jedes trug an einem um den Hals ge⸗ 
legten ſchwarz⸗weiß⸗roten Seidenband ein 
Kärtchen mit der Aufſchrift: „Zeitig un⸗ 
tauglich, ein halbes Jahr zurückgeſtellt.“ 
(Simplieiſſimus) 
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